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Okonomische Untersuchungen verschiedener Bekämpfungsverfahren im Hopfen 

auf der Basis eines Betriebsvergleiches 

Der Pflanzenschutz ist im Hopfenbau zu einer zwingenden 
Notwendigkeit und damit zu einem festen Bestandteil der 
betrieblichen Pflegemafjnahmen geworden. Seit Jahren ist 
im gesamten Anbaugebiet ein starkes Auftreten der Hopfen­
blattlaus (Phorodon humuli Schrank) zu verzeichnen. Witte­
rungs- und lagebedingt unterschiedlich war der Befall durch 
Pseudoperonospora humuli Wilf., der verschiedentlich und 
besonders bei ungenügender Beachtung zu Ertragsausfällen 
führte. Ein Teil der Hopfenanlagen ist auch durch die .Rote 
Spinne" (Tetranychus urticae Koch) gefährdet. besonders in 
sogenannten .Dürrejahren". Von der zeitgerechten und sach­
gemäfjen Bekämpfung dieser Schädlinge und der Perono­
spora ist es weitgehend abhängig, ob der Ertrag gesichert 
und in einwandfreier Qualität geerntet werden kann. Eine 
Ursache der aufjerordentlich schlechten Ernte 1961 war der 
starke Schädlingsbefall auf Grund der ungenügenden Wirk­
samkeit der angewendeten Insektizide. Gleiches kann über 
die Qualität der Ernten 1960/61 gesagt werden, die durch­
schnittlich mit Güteklasse IV bewertet wurden (Güteklasse I 
= beste Qualität, V= schlechteste Qualität). 

Ziel der Untersuchungen war, festzustellen, in welcher 
Form und mit welchem Aufwand der Pflanzenschutz im 
Hopfen in unseren Landwirtschaftsbetrieben durchgeführt 
wird. Die Ermittlungen erstreckten sich über 2 Jahre. 
(1963/64). Es wurden folgende 11 Betriebe, die sich über das 
gesamte Anbaugebiet verteilen, dafür ausgewählt: 

VEG Bernburg, Abt. Roschwitz (I) 
VEG Emersleben (II) 
VEG Himmelgarten (III) 
VEG Kloster Nimbschen (IV) 
VEG Kunnerwitz (V) 
VEG Mügeln (VI) 
VEG Ne1'gattersleben (VII) 
VEG Oschersleben (VIII) 
VEG Pesterwitz (IX) 
VEG Pillnitz, Abt. Kauscha (X) 
VEG Zeitz (XI) 

(Zur Vereinfachung wurde jedem Betrieb eine römische Ziffer zugeteilt, die 
künftig an die Stelle des Namens gesetzt wird.) 

Die f :mittlungen erstreckten sich im wesentlichen auf die 
Hopfentläche, den Arbeitskräftebesatz, den Ertrag und die 
Bruttoeinnahme, den Mittelverbrauch und die Mittelkosten, 
den Ar'l,',ä!itskraft- und Schlepperstundenaufwand für die ver-

schiedenen Behandlungsarten und die jeweilige Arbeitsweise 
sowie die daraus resultierenden Kosten. Um die Betriebe 
miteinander vergleichen zu können, wurden nicht die Real­
kosten in die Zusammenstellung und Auswertung übernom­
men, sondern unter Zugrundelegung des Aufwandes bzw. 
Verbrauches mit folgenden festen Kennziffern gerechnet: 

1 Arbeitskraftstunde (AKh) beim Spritzen, 
einschl. Wasserfahren . . . . . . 

1 Arbeitskraftstunde (AKh) beim Gie6en . 
1 Schlepperstunde beim Spritzen und Gie6en 
1 Schlepperstunde beim Sprühen 
1 kg Terra-Sytam (Import) . . . . . . . 
1 kg Teration (Import) . . . . 

Sämtliche Inland-Präparate zum handelsüblichen Preis. 

2,- MDN 
3,- MDN 
5,50 MDN 
9,- MDN 

66,70 MDN 
27,- MDN 

Die veranschlagten Stundenlohn,ätze von 2,- MDN bzw. 3,- MDN ent­
sprechen etwa dem aus allen 11 Betrieben errechneten Durchschnitt. Der für 
die Schlepperstunde angenommene Wert ist der Broschüre .Methodische Hin­
weise und Richtwerte für die Kalkulation von Verfahrenskosten" entnom­
men worden. 

Gemeinkosten wurden in der Kostenrechnung nicht erfafjt. 
Sie müfjten zur Ermittlung der Gesamtkosten für den Pflan­
zenschutz den .Direkten Kosten Pflanzenschutz• zugeschla­
gen· werden. Auf das Kostenverhältnis zwischen den Betrie­
ben haben sie jedoch praktisch keinen Einflufj, da sie all­
gemein etwa 30-40% der .Direkten Kosten" ausmachen. 

Die Einnahmen errechnen sich aus folgenden z. Z. gülti-
gen Hopfen preisen: 

1 dt Trockenhopfen, Güteklasse I = 2000.- MDN 
1 dt Trockenhopfen, Güteklasse II = 1800,- MDN
1 dt Trockenhopfen, Güteklasse III = 1600,- MDN
1 dt Trockenhopfen, Güteklasse IV = 1400;- MDN 
1 dt Trockenhopfen, Güteklasse V = 1200,- MDN

Bei der Auswertung des vorliegenden Materials über die 
Hopfenerträge, den Arbeitskräftebesatz und die Aufwen­
dungen und Kosten für die Durchführung der Bekämpfungs­
mafjnahmen für die 11 VEG in den Jahren 1963 und 1964 
kommt man zu folgenden Feststellungen: 

1. Es gibt aufjerordentlich grofje Ertragsunterschiede zwi­
schen den Betrieben innerhalb beider Jahre. Die Ab­
weichungen in der Qualität waren dagegen nicht von die­
sem Ausmafj.

2. Die einzelnen Betriebe verfügen über einen sehr unter­
schiedlichen Arbeitskräftebesatz in der Hopfenbrigade.
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Abb. 1: Vergleich der Anzahl Flächenbehandlungen mit dem AK-Besatz bei 
11 VEG in den Jahren 1963 und 1964 

3. Der Verbrauch an Pflanzenschutzmitteln einschliefjlich
der dafür aufgewendeten Kosten je Hektar schwankt in 
starkem Mafje, wie auch aus der Anzahl der Behandlun­
gen hervorgeht.

4. Verschieden ist auch die Arbeitsweise der Betriebe und
damit auch der Arbeits- und Kostenaufwand.

Im folgenden soll versucht werden, die Ursachen und Aus­
wirkungen dieser Feststellungen herauszustellen. Eine Ge­
genüberstellung der höchsten und geringsten Erträge 
1963/64 zeigt sehr deutlich die erheblichen Ertragsunter­
schiede: 

Betrieb V 
Betrieb IV 

1963 
19,4 dt/ha 
10,4 dt/ha 

Betrieb V, 
Betriebe IV, XI 

1964 
19,2 dt/ha 
9,6 dt/ha 

In den Vorjahren war diese Relation z. T. noch ungünstiger. 
Die Unterschiede sind bedingt durch einen Faktorenkom­
plex, in welchem der Standort selbst eine sehr wesentliche 
Rolle spielt. Natürlich liegt es auch in der Hand des Betrie­
bes, durch eine gute Organisation der Hopfenproduktion 
positiv darauf einzuwirken. Dazu gehören auch die zum 
richtigen Zeitpunkt in sachgemäfjer Weise durchzuführen­
den Pflanzenschutzmafjnahmen. Zu den hohen Erträgen 
1959, 1963 und 1964 gehören sogenannte „Hopfenjahre". 
Wenn aber der Minimalertrag des für den Hopfen ungün­
stigen Jahres 1962 über denen der Jahre 1960/61 lag, so 
drückt sich darin vor allem das Ergebnis eines wirksamen 
Pflanzenschutzes aus. Schädlingsbefall an oder in den· Zap­
fen war oft der Anlafj, den Hopfen bei der Qualitätsbonitur 
niedriger zu bewerten (1960/61). Je nach Verschmutzungs­
grad wurden geringe bis hohe Qualitätsabzüge vorgenom­
men. 

Spielt der Pflanzenschutz im Hinblick auf den Ertrag und 
die Qualität unter normalen Bedingungen auch nicht die 
entscheidende Rolle, so wird sein grofjer Einflufj anderer­
seits bei jedem Versäumnis sehr offenkundig. 

Aus Abb. 1 ist zu entnehmen, dafj der Arbeitskräftebesatz 
des einzelnen Betriebes offensichtlich keine direkt bestim­
mende Rolle im Hinblick auf den Umfang der zur Durch­
führung gelangten Pflanzenschutzmafjnahmen spielt. Das 
zeigt sich sowohl bei den einzelnen Betrieben als auch im 
Vergleich der beiden Jahre (linke Säulen). Vom Standpunkt 
des Pflanzenschutzes ist diese Tatsache positiv zu bewerten. 
Anders zu beurteilen sind die Unterschiede in der Behand­
lungszahl eines Betriebes in beiden Jahren sowie zwischen 
den Betrieben innerhalb eines Jahres. 

Währen'd die hohe Anzahl Behandlungen des Betriebes VII durch seine 
peronosporagefährdete Lage gerechtfertigt und vertretbar ist, gibt es für den 
z T. sehr geringen Umfang der Arbeiten in den Betrieben IX, X und XI keine 
sachgerechte Begründung. Mit weniger als 2 Spritzungen ist auch in sehr 
offener und trockener Anbaulage in ... Peronospora"'-Jahren dieser Krankheit 
nicht wirksam zu. begegnen. Ebenso wenig zu akzeptieren sind die ,grofjen 
Unterschiede in der Behandlungszahl einiger Betriebe von 1963 zu 1964, da 
der Witterungscharakter beider Jahre in den Monaten Juni-August sehr 
ähnlich war (z. B. in den Betrieben L V, X und XI). Ein Befragen der 
Hopfenmeister nach der Ursache führte zu dem Ergebnis, da.6 die Notwendig­
keit zum Spritzen zwar in gleichem Ma.6e vorhanden war, die Zeit aber im 
betreffenden Jahr nicht gereicht hätte. 
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Damit offenbart sich, dafj der niedrige AK-Besatz e1mger 
Betriebe indirekt doch seine Auswirkungen auf die Durch­
führung der Pflanzenschutzmafjnahmen hat. Wesentlich ist 
jedoch auch, dafj in einigen Betrieben die Arbeitsorganisa­
tion und speziell die Nutzung der Technik verbessert werden 
könnte. Es ist zweifellos unbefriedigend, wenn 35 bis 450/o 
der untersuchten VEG heute noch eine Handspritzung durch­
führen, bei der etwa das 9fache an Arbeitskraftstunden je 
Flächeneinheit gegenüber der automatischen ArÖeitsweise 
aufgewendet werden mufj. 

Der Vorteil der höheren Arbeitsproduktivität beim Einsatz von Pflanzen­
schutzmaschinen in Breitreihen-Anlagen kann nach dem Flächenanteil auch 
nur auf 140/0 der Anbaufläche genutzt werden. Geht man jedoch vom vor­
handenen Maschinenpark der Betriebe aus, so sind es lediglich nur noch 
3,40/o im Jahre 1963 bzw. 4,30/o im Jahre 1964 (Teilfläche des Betriebes VI). 
Den :l!'etrieben II, IV, VIII und XI wäre die Beschaffung eines leistungs­
starken Grofjgerätes für die Breitreihen-Anlagen zu empfehlen, zumal diese 
Geräte auch im Feld- und Obstbau eingesetzt werden können_ Unrationell 
ist es auch, wenn bei der automatischen Spritzung 3 AK eingesetzt werden 
(Betrieb VII). Auch beim Gie!jverfahren ist die Möglichkeit emer Mechani­
sierung gegeben (Gie!jgerat Rehmsdorf mit Einmannbedienung). Im Jahre 
1964 hat erst 1 Betrieb (XI) von den 11 VEG diesen Vorteil genutzt, 

Mit diesen Hinweisen sollte gezeigt werden, dafj dem 
Einflufj des AK-Besatzes der Hopfenbrigade auf den Um­
fang der Pflanzenschutzmafjnahmen durch eine Rationali­
sierung der Bekämpfung wirksam begegnet werden kann. 

Der sehr unterschiedliche Verbrauch an Pflanzenschutz­
mitteln der einzelnen Betriebe ist einmal bedingt durch die 
bereits dargestellten grofjen Abweichungen in der Behand­
lungszahl, wird aber andererseits auch bestimmt von der 
Art der Behandlung. Die Kosten werden zusätzlich vom 
Preis des jeweiligen Mittels beeinflufjt. 

Gerechtfertigte Unterschiede im Pflanzenschutzmittel­
Verbrauch ergeben sich fast ausschliefjlich aus der Perono­

spora-Bekämpfung (lagebedingt) und beziehen sich damit 
z. z. nur auf Spritz-Cupral. Sie verursachen damit kosten­
mäfjig keine allzu grofjen Verschiebungen. 

Viel wesentlicher ist der Einflufj, wenn zusätzlich zur 
insektiziden Giefjbehandlung auch beim Spritzen noch grö­
fjere Mengen Insektizide durch kombinierte Insektizid­
Fungizid-Behandlungen appliziert werden. Nach der bis­
herigen Erfahrung ist zusätzlich zum Giefjen mit einem 
Dimefox-Präparat nur maximal 1 Behandlung als kombi­
nierte Spritzung erforderlich. 

In Abb. 2 wurde die Gesamtzahl der 1963/64 von den einzelnen Betrieben 
durchgeführten Behandlungen unterteilt nach Fungizid- und komb. Insektizid­
Fungizid-Behandlungen aufgezeichnet. Ausgebend von der Annahme, da!i 
jährlich 1 komb. Behandlung zu vertreten ist, sind also, insgesamt bis zu 2 
solcher Spritzungen gerechtfertigt. Die Betriebe II, IV, VII und VIII haben 
aber z_ T. einen Luxuskonsum an Insektiziden zu verzeichnen, der sich auch 
in den dafür zu veranschlagenden Kosten widerspiegelt. Bei einem nach der 
Erfahrung erforderlichen mittleren Kostenaufwand fi.tr Insektizide von etwa 
400,- MDN je ha Anooufläche betrug dieser z. B. beim 

Betrieb II 1964 ca. 700,- MDN 
Betrieb IV 1963/64 > 600,- MDN 
Betrieb VII 1964 ca. 750,- MDN 
Betrieb VIII 1964 ca- 600,- MDN 

Eil, derartig überhöhter Kostenaufwand für Insektizide ist abzulehnen. An­
dererseits ist aber festzustellen, da!i nur die Betriebe IV, VII und VIII der 
P.sronospora-Bekämpfung die notwendige Bedeutung beimessen und einen 
nach der Erfahrung annehmbaren Fungizid-Verbrauch nachweisen können. 

Anuihl du B,1,o„J­
lungeri der Anboufllh 

s 

,. Abb. 2, Anzahl der durchgeführten Hopfenspritzungen insgesamt, von 1963 
und 1964 in den einzelnen Betrieben " 



Natürlich hat auch die Art des verwendeten Mittels Ein­
flu.fj auf die Kosten je Hektar. Durch die Einführung der 
Gie.fjbehandlung mit einem Dimefox-Präparat zur Bekämp­
fung der Hopfenblattlaus und „Roten Spinne" werden wei­
tere insektizide bzw. akarizide Bekämpfungsma.fjnahmen 
nur noch von Fall zu Fall notwendig, Damit konnte der 
Kostenaufwand für Pflanzenschutzmittel je Hektar Anbau­
fläche und Jahr um 100,- bis 500,- MDN gesenkt werden, 
je nachdem, von welchem Spritzmittel ausgegangen wird. 
Zusätzliche Insektizid-Spritzungen erhöhen also die Kosten 
sehr wesentlich, ganz besonders durch die Pflanzenschutz­
mittelkosten. Als Ursache für überhöhte Mittelkosten kommt 
in einigen Betrieben (IV, VII u. a.) hinzu, da.fj die über den 
eigentlichen Bedarf hinaus zur Verfügung gestellte Menge 
Gie.fjmittel ebenfalls verbraucht wurde. In insgesamt 8 Fäl­
len wurden im Einzelfall bis zu maximal 36% des Mittels 
mehr aufgewendet, wobei nur Abweichungen bis zu ± 10% 
dosierungsbedingt sein können. 

Insgesamt weisen die Unterlagen über den Pflanzenschutz­
mittelverbrauch aus, da.fj eine Reihe von Betrieben - viel­
leicht noch beeindruckt von den schlechten Erfahrungen der 
Jahre 1960/61 - in der Insektizid-Anwendung zu gro.fjzügig 
und damit unwirtschaftlich verfährt, während der Fungizid­
Verbrauch zeigt, da.f; gegen die Peronospora nicht genügend 
vorgegangen wird. Die negativen Auswirkungen dieser Un­
terschätzung waren verschiedentlich schon nachhaltig spür­
bar. 
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Abb. 3: Arbeitskraftaufwand pro ha Je Behandlung in Abhängigkeit vom 
Arbeitsverfahren und der Arbeitsweise 

In Abb. 3 sind verschiedene Arbeitsverfahren und Arbeits­
weisen in ihrem Arbeitskraftaufwand pro ha je Behandlung, 
bezogen auf die Grund- plus Hilfszeit, einmal gegenüber-
gestellt. ' 

Folgender AK-Bedarf wurde zugrunde gelegt (ohne Was­
sertransport) : 

Manuelles Gieljen 
Mechanisiertes Gieljen 
Handspritzung 
Automatische Spritzung 

- 4 Personen 
- 2 Personen 

- 3 Personen 
- 1 Person 

Daraus ist zu ersehen, da.f; der AKh-Bedarf je ha 
1. durch eine automatische bzw. mechanische Arbeitsweise

und

2. durch das brühesparende Sprühverfahren z. T. erheblich
gesenkt werden kann.

Der Bedarf an AKhjha ist in den Spritzfolgen niedrig, am
geringsten bei ausschlie.fjlicher Anwendung des Sprühver­
fahrens (bedingt z. Z. jedoch 3-m-Anlagen). Alle Behand­
lungsfolgen, in denen das Gie.fjverfahren enthalten ist, lie­
gen demgegenüber im AKh-Bedarf etwas höher. Zu berück­
sichtigen ist jedoch, da.fj die Arbeitsweise mit dem gering­
sten Arbeitsaufwand nicht immer bekämpfungstechnisch am 
günstigsten ist. Durch den Übergang auf Breitreihen in den 
Neuanlagen kann der AKh-Aufwand je Hektar um > 500/o 
gesenkt werden. Der tatsächliche AKh-Aufwand der 11 Be­
triebe in den beiden Jahren lag z. T. erheblich über dem 
nach der Erfahrung notwendigen mittleren Aufwand. 
Nur der Betrieb XI hält die vorgegebenen Grenzwerte in beiden Jahren ein. 
Es war audi der einzige Betrieb, der in beiden Jahren durchweg automatisch 
gespritzt und mechanisch gegossen hat. Andererseits haben die Betriebe einen 
starken Anstieg im Arbeitskraftstunden-Aufwand zu verzeichnen, die Teil­
flächen mit der Hand gespritzt haben bzw. auch bei der automatischen Sprit­
zung 3 AK einsetzten (E,etrieb VII). Zur Verbesserung der Gieljqualität haben 
die Betriebe II und III 1963 Gie6löcher vorbereitet und der Betrieb XI Spu­
ren vorgefahren. Beide Maflnahmen können in bestimmten Jahren sehr 
zweckmäljig sein, ohne den AKh-Bedarf beträchtlich au erhöhen. 

Insgesamt erscheint es jedoch durchaus möglich, da.f; alle 
Betriebe mit überhöhtem AK-Aufwand durch eine rationelle 
Arbeitsweise und Ausnutzung der Technik mit z. T. wesent­
lich geringerem Aufwand auskommen. 

Die von den einzelnen Betrieben aufgewendeten AKhfha 
für die gleiche Arbeitsart weisen doch erhebliche Unter­
schiede auf und zeigen deutlich, da.fj eine Steigerung der 
Arbeitsproduktivität in einer Reihe von Fällen durchaus 
möglich ist. Im Mittel der Betriebe und beiden Jahre wurde 
folgender Arbeitskraftaufwand pro ha je Behandlung er­
rechnet: 

Handspritzung 17.4 AKh/ha 
Automatische Spritzung (S 091) 5,7 AKh/ha 
Manuelles Gieljen (Giegbecher) 18,6 AKh/ha 
Medianisiertes Gie6en (Gerät Rehmsdorf) 9,0 AKh/ha 

Auffallend niedrig gegenüber den anderen Gruppen sind 
die für die Handspritzung ermittelten Werte. In allen ande­
ren Fällen entsprechen die im unteren Bereich liegenden 
Praxis-Werte den von uns in Versuchen ermittelten Richt­
werten. 

Eine Zusammenstellung der Kosten für die Jahre 1963/64 
aus den 11 VEG erfolgte in Abb. 4. Die Beziehung „Direkte 
Kosten Pflanzenschutz" zu „Bruttoeinnahmen Hopfen" wurde 
gewählt, weil die Betriebe z. Z. in der Umstellung von Hand­
auf Maschinenpflücke begriffen und dadurch die „Selbst­
kosten Hopfen· sehr unterschiedlich hoch sind. Die Einnah­
men hingegen werden davon nicht berührt und schlie.fjen 
zusätzlich den Ertragsfaktor ein. 

In Auswertung der Kostenzusammenstellung ist festzu­
stellen, da.fj 
1. der Anteil der .Direkten Kosten Pflanzenschutz" an den

„Bruttoeinnahmen Hopfen" im Mittel der 11 Betriebe
und beiden Jahre etwa 4% beträgt (die Einzelwerte lie­
gen zwischen 2,1% und· 6,6%). Absolut waren es zwi­
schen 850,- bis 870,- MDN/ha im Mittel der Jahre und
zwischen 400,- und 1800,- MDN bei den Einzelbetrie­
ben. In witterungsmä.fjig ungünstigen Ertragsjahren -
wie z. B. 1962 - kann bei gleichem Aufwand der Kosten­
anteil Pflanzenschutz auf durchschnittlich etwa 6% an­
steigen;

2. der Anteil der Ausgaben für Pflanzenschutzmittel an den
,,Direkten Kosten Pflanzenschutz" zwischen 60 bis 70% 
ausmacht. Das sind 500,- bis 600,- MDN/ha Anbaufläche
oder 140,- bis 180,- MDN/ha je Behandlung. Bedingt
durch den sehr unterschie"dlichen Pflanzenschutzmittel­
aufwand und die verschiedene Arbeitsweise der Betriebe
traten Schwankungen von 50 bis 80% auf;

3. der Anteil der Ausgaben für Zugkräfte an den „Direkten
Kosten Pflanzenschutz" zwischen 15 bis 20% lag. Das
sind 130,- bis 170,- MDN/ha Anbaufläche oder 35,- bis

95 



Durchschnittswerte 1%3 -196't 

8ehancielre Fläche (ha) 55,8 so,o ie Betrieb 
..e' - Anbauflache Je 
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$Chuf:z. (HON/ha 858, - 8rO, -
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Pflanzen.schufz. 
pro ha Schlepper 39,- 35,-

J<- Behand-
lunJ Arberfslohn 31 - . 

37-, -1 

Abb. 4: Zusammenstellung der „Direkten Kosten für Pflanzenschutz• für 1963 
und 1964 aus den 11 VEG 

40,- MDN/ha je Behandlung. Sie schwankten zwischen 
5 bis 300/o. Es gelten auch hier die bereits unter P. 2 ge­
nannten Faktoren als Ursachen; 

4. der Anteil der Ausgaben für Arbeitslohn an den „Direk­
ten Kosten Pflanzenschutz" ebenfalls zwischen 16 bis
18% betrug. Das sind 140,- bis 150,- MDN/ha Anbau­
fläche oder 35,- bis 40 MDN/ha je Behandlung. Sie
schwankten zwischen 10 bis 250/o. Es treffen auch hier
die unter P. 2 genannten Ursachen zu.

Eine Übersicht der Ergebnisse zu den Punkten 2 bis 4 ist
in Abb. 5 enthalten. 

Obwohl die Mittelwerte der „Direkten Kosten Pflanzen­
schutz" von 1963 und 1964 kaum voneinander abweichen 
(Abb. 4), liegen von den einzelnen Betrieben sehr unter­
schiedliche Kosten vor, wie Abb. 6 zeigt. Es wurden darin 
einmal die Kosten je ha Anbaufläche und zum anderen pro 
ha je Behandlung dargestellt. Als Vergleichsmaljstab wurde 
der nach der Erfahrung erforderliche mittlere Aufwand, 
unterschieden nach Anlagen mit 1,5-m- bzw. 3-m-Reihenab­
stand, gekennzeichnet (Abb. 7). Betrachtet man die Darstel­
lung je ha Anbaufläche, so werden die kalkulierten Ver­
gleichswerte ziemlich häufig und z. T. sehr wesentlich über­
schritten. 

Die andererseits kostenmäßig niedrig liegenden Betriebe IX, X und XI kön­
nen jedoch nicht so günstig beurteilt werden, da sie ihre Fläche auch weniger 
oft behandelt haben (Abb. 2). Dies kommt in Abb. 6 bei den Kosten pro ha 
je Behandlung zum Ausdruck In dieser übersieht haben die Betriebe relativ 
hohe Kosten, die 
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Abb. 5 = Zusammensetzung der „Direkten Kosten fiir Pflanzenschutz" für 1963 
und 1964 aus den 11 VEG 
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1. wenig gespritzt haben, da die Mittelkosten für das G1e6en je ha 300,­
MDN und für das Spritzen unterschiedlich zwischen nur 53,- bis max. 
323,- MDN Je ha pro Behandlung ausmachen (Betriebe VIII, IX, X, XI); 

2. viel Insektizide zusätzlich verspritzt haben (J;,etriebe II, IV, VII, VIII) und 
3. unökonomisch gearbeitet haben (Handspritzung usw.), wie teilweise.z. B . 

die Betriebe I, II, V und VII. 

Insgesamt ist danach nur der Kostenaufwand der Be­
triebe I, III, VI und XI als vertretbar anzusehen. 

. ' " 

Abb. 6, ,Direkte Kosten für Pflanzenschutz' der Einzelbetriebe je ha Anbau­
fläche und pro ha je Behandlung 
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Abb. 7 ! Arbeitsaufwand und Kosten fi.tr 1,5-m- und 3-m-Anlagen, der nach 
der Erfahrung erforderlich ist 

Der in Abb. 6 zum Vergleichswert gemachte mittlere Auf­
wand resultiert aus der Berechnung der „Direkten Kosten 
Pflanzenschutz" in Abhängigkeit vom Arbeitsverfahren und 
der Arbeitsweise, deren Ergebnis in Abb. 8 graphisch wie­
dergegeben wurde. Als normaler Aufwand wurde für 1,5-m­
Anlagen die Behandlungsfolge VI und für 3-m-Anlagen die 
Behandlungsfolge VIII angenommen. Der Verbrauch an 
Pflanzenschutzmitteln wurde wie folgt zugrunde gelegt, 

Behandlungsfolgen I-IV, 67,5 kg Spritz-Cupral 45 

10.5 1 Tinox 50 
Behandlungsfolgen V-VIII, 67,5 kg Sp{itz-Cupral 45 

4,5 1 Terra-Sytam 
1,0 1 Tinox 50 

Die Kosten für die Arbeitskräfte basieren auf dem erfor­
derlichen AKh-Aufwand, die Schlepperkosten wurden der 
Flächenleistung der Geräte entsprechend anteilig berück­
sichtigt. Aus der Übersicht ist zu entnehmen, dalj die Be­
handlungsfolgen mit dem Gieljverfahren kostenmäljig trotz 
des etwa höheren Gesamtarbeitsaufwandes wesentlich nie­
driger liegen. Andererseits heben sich die höheren Kosten 
der beiden Behandlungsfolgen mit der Handspritzung bei 
gleichem Pflanzenschutzmittelverbrauch deutlich gegenüber 
der automatischen Arbeitsweise ab. 

Neben den Kosten je Flächeneinheit sind auch die Kosten 
je dt Hopfen von Interesse. Abb. 9 enthält die „Direkten 
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Abb. B: .Direkte Kosten für Pflanzenschutz• je ha Anbaufläche in Abhimgig­
keit vom Arbeitsverfahren und der Arbeitsweise 
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Abb. 9 .• Direkte Kosten für Pflanzenschutz• 1963 und 1964 je dt Hopfen 
aus den 11 VEG 

Kosten Pflanzenschutz" je dt Hopfen aus den 11 VEG für die 
Jahre 1963/64. Die Werte schwanken zwischen 30,- und 
110,- MDN/dt; der mittlere Aufwand betrug 1963 65,- MDN 
und 1964 68,- MDN je dt. Unter Berücksichtigung der Tat­
sache, dafj die Jahre 1963/64 günstige Hopfenjahre waren, 
sollte man einen Aufwand bis maximal 70,- MDN/dt bei 
Durchführung einer 4maligen Flächenbehandlung als ver­
tretbar ansehen. Dabei wurde von einem Mindestertrag von 
10 dt/ha und einem nach der Erfahrung erforderlichen mitt­
leren Aufwand von rund 700,- MDN/ha ausgegangen. 

Als Beispiel für den Anteil des Pflanzenschutzes am Ge­
samtaufwand wurden die AKh/ha, die Schlepperstunden je 
ha und die Kosten in MDN/dt des Jahres 1963 in Abb. 10 
gegenübergestellt. 

Die Angaben zum Gesamtaufwand sind Mittelwerte aus 
57 Betrieben, der mittlere Aufwand für den Pflanzenschutz 
bezieht sich auf die untersuchten 11 VEG. Im Ergebnis zeigt 
sich ein sehr geringer Anteil an Arbeitskraftstunden(< 2%), 
eine Inanspruchnahme bei den Schlepperstunden von reich­
lich 100/o und ein Kostenanteil von 8 bis 9°/0• Damit kann 
verallgemeinernd gesagt werden, dafj der Arbeitsaufwand 
für den Pflanzenschutz im Hopfen insgesamt unbedeutend 
ist; während die Kosten in den VEG immerhin fast 100/o 
ausmachen. 

Der Berechnung der Kosten für Abschreibung bei den 
Pflanzenschutzmaschinen wurde eine Abschreibungsrate von 
100/o zugrunde gelegt. Ausgegangen von 15,- ha Hopfen­
fläche eines Betriebes wird der Hektar Anbaufläche dadurch 
mit jährlich rund 50,- MDN Abschreibung belastet. Gemes­
sen an den Kosten für Pflanzenschutzmittel wirkt sich die 
Anschaffung einer neuen Pflanzenschutzmaschine keines­
wegs stark belastend aus. Diese Tatsache sollte von den Be­
trieben weitaus mehr beachtet und genutzt werden. 

! ][. 
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Abb. 10: Anteil des Pflanzenschutzes am Gesamtaufwand 
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Abschlie.flend wird an Hand von 2 Beispielen eine Mini­
mal-Kalkulation der "Direkten Kosten Pflanzenschutz" für 
die Hopfenblattlaus- und Peronospora-Bekämpfung in 1,5-m­
und 3-m-Anlagen vorlegt. In der Berechnung wurde 
von den gleichen, zu Beginn erwähnten Kostensätzen aus­
gegangen. 
B e i s p i e 1 1 : Bekämpfung der Hopfenblattlaus (Pharo·

don humuli) und der Hopfen-Peronospora 
in einem Hopfenbestand mit 1,5-m-Reihen· 
abstand in normaler Lage (4500 Stöcke/ha) 

1. A u s b r i n g  u n g v o n  D i m  e f o x i m  G i e .fl v e r­
f a h r e n
Zeitpunkt: 
Mittel: 
Aufwandmenge: 
Dosierung: 
Gerät: 

Arbeitsbreite, 
Bedienungspersonal: 

3. Junidekade 
Terra·Sytam (1%) 
450 1/ha Lösung (100 cm3/Stock) 
4,5 1/ha Terra-Sytam 
mechanisch arbeitendes Gerät 
(Prinzip Rehmsdorf) 
3 m (2reihig) 
2 AK 

Arbeitsgeschwindigkeit: 1.7 km/h 
0,33 ha/h") 
6,0 AKh/ha 
3,0 h/ha 

Leistung: 
AK-Aufwand: 
Schlepper-Aufwand: 

•) Etwa 400/o der Einsatzzeit entfallen auf Wege·, Wende·, Wartungs- und· 
Füllzeiten„ kurze Arbeitspausen, Reinigung des Bedienungspersonals und 
der Arbeitsmittel. 

Mittelkosten 
Schlepperkosten 
Arbeitslohn 

,I 

Direkte Kosten je ha Anbaufläche 
(MDN/ha) 

300,-
17,-
18,-

2. S p r i t z u n g e n m i t K u p f e r - P r ä p a r a t e n
u n d  ev t l. B e i m i s c h u n g  v o n  In s e k t i z i d e n
1. S p r i t z  u n g :

Zeitpunkt: 
Mittel: 

Aufwandmenge: 
Dosierung: 

Gerät! 
Arbeitsbreite, 
Bedienungspersonal: 
Arbeitsgeschwindigkeit: 
Leistung: 
AK•Aufwand: 
Schlepper-Aufwand: 

Anfang Juni 
Spritz·Cupral 45 0,750/o, 
falls erforderlich Tinox 50 0,1% 
1000 1/ha 
7,5 kg/ha Spritz-Cupral 45 
1,0 kg/ha Tinox 50 
Hopfenspritze S 091 mit Strahlrohrrahmen 
6 m ( 4reihig) 
1 AK 

4,0 km/h 
0,8 ha/h 
1,25 AKh/ha 
1,25 h/ha 

2. u n d 3. s p r i t z u n g 
Zeitpunkt: 
Mittel: 
Aufwandmenge: 
Dosierung: 
Gerät: 
Arbeitsbreite: 
Bedienungspersonal: 

Juli-August 
Spritz·Cupral 45 (1,00/o) 
3000 1/ha 
30 kg/ha Spritz-Cupral 45 
Hopfenspritze S 091 mit Stahlrohrrahmen 
3 m (2reihig) 
1 AK 

Arbeitsgeschwindigkeit: 2,2 km/h 
0,22 ha/h Leistung.. 

AK-Aufwand: 
Schlepper-Aufwand., 

Mittelkosten 
Schlepperkosten 
Arbeitslohn 

4,6 AKh/ha 
4,6 h/ha 

Direkte Kosten je ha Anbaufläche 
(MDN/ha) 

248,-
61,-
22,-

Damit belaufen sich die .Direkten Kosten für Pflanzen­
schutz" je ha Anbaufläche auf insgesamt 666,- MDN und 
je ha pro Behandlung auf insgesamt 167,- MDN. 

B e i s p i e 1 2: Bekämpfung der Hopfenblattlaus Phorodon
humuli und der Hopfen-Peronospora in 
einem Hopfenbestand mit 3-m-Reihenab­
stand in normaler Lage (3000 Stöckejha) 
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1. A u s b r i n g u n g  v o n  D i m e f ox i m  Gi e .flv e r­
f a h r e n
Zeitpunkt: 
Mittel: 
Aufwandmenge: 
Dosierung: 
Gerät: 

Arbeitsbreite, 
Bedienungspersonal: 

3. Junidekade 
Terra·Sytam (1 %) 
450 1/ha Lösung (150 cm3/Stod<) 
4,5 1/ha Terra·Sytam 
mechanisch arbeitendes Gerät 
(Prinzip Rehmsdorf) 
3 m (lreihig) 
2 AK 

Arbeitsgeschwindigkeit: 1,7 km/h 
0,33 ba/h") 
6 AKh/ha 
3 h/ha 

Leistung, 
AK-Aufwand, 
Schlepper· Aufwand: 

•) Etwa 400/o der Einsatzzeit entfallen auf Wege-, Wende-, Wartungs- und 
Füllzeiten, kurze Arbeitspausen, Reinigung des :Bedienungspersonals und 
der Arbeitsmittel. 

Mittelkosten 
Schlepperkosten 
Arbeitslohn 

Direkte Kosten je ha Anbaufläche 
(MDN/ba) 

300,-
17,-
18,-

2. S p r ü h e n m i t K u p f e r - P r ä p a r a t e n u n d
ev t l. B e i m i s c h u n g  v o n  In s e k t i z i d e n
1. B e h a n d l u n g:

Zeitpunkt: 
Mittel: 

Aufwandmenge, 
Dosierung: 

Gerät: 
Arbeitsbreite: 
Bedienungspersonal: 

Anfang Juni 
Spritz-Cupral 45 (3,750/o), 

falls erforderlidi Tinox 50 (0,5%) 
200 1/ha 
7,5 kg/ha Spritz·Cupral 45; 
1,0 kg/ha Tinox 50 
Anhänge-Sprühmaschine S 051 
12 m (4reihig) 
1 AK 

Arbeitsgeschwindigkeit: 6,0 km/h 
4,5 ha/b 
0,22 AKh/ha 
0,22 h/ba 

Leistung: 
AK-Aufwand, 
Schlepper·Aufwand: 

2. u n d 3. B e h a n d 1 u n g
Zeitpunkt, 
Mittel: 
Aufwandmenge, 
Dosierung: 
Gerät: 
Arbeits breite, 
Bedienungspersonal: 

Juli-August 
Spritz·Cupral 45 (3%) 
1000 1/ha 
30,0 kg/ha Spritz-Cupral 45 
Anhänge-Sprühmaschine S 051 
6 m (2reihig) 
1 AK 

Arbeitsgeschwindigkeit: 5,0 km/h 
Leistung, 
AK-Aufwand: 
Schlepper-Aufwand: 

Mittelkosten 
Schlepperkosten 
Arbeitslohn 

1,5 ha/h 
0,66 AKh/ha 
0,66 h/ha 

Direkte Kosten je ha Anbaufläche 
(MDN/ba) 

248,-
14,-
3,-

Damit belaufen sich die „Direkten Kosten für Pflanzen­
schutz" je ha Anbaufläche auf insgesamt 600,- MDN und 
je ha pro Behandlung auf insgesamt 150,- MDN. 

Vergleicht man die kalkulierten Kosten aus beiden Bei­
spielen, so ergibt die Umstellung auf Breitreihen eine Ko­
stenersparnis von 66,- MDN/ha Anbaufläche und Jahr. Be­
zieht man diese Einsparung auf eine Anbaufläche von 2 300 
Hektar, so beträgt der jährliche Nutzen für den Hopfen beim 
Pflanzenschutz etwa 150 000,- MDN. Wenn diese Idealwerte 
im praktischen Einsatz auch kaum erreicht werden, so bleibt 
doch das Kostenverhältnis zwischen der Arbeit in 1,5-m- und 
3-m-Anlagen erhalten.

D i s k u s s i o n  d e r  E r g e b n i s s e
1. Es gibt au.flerordentlich gro.fle Ertragsunterschiede zwi­

schen den Betrieben innerhalb beider Jahre, hing1:gen nur 



relativ geringe Qualitätsabweichungen. Der Ptlanzenschutz 
im Hopfen ist unbedingt als ertragssichernder Faktor anzu­
sehen, der auch die Qualität wesentlich beeinflu.flt. Im Ge­
gensatz zu früheren Jahren hat es 1963/64 in allen unter­
suchten Betrieben keine nennenswerte Schädigung des Hop­
fens durch die Hopfenblattlaus (Phorodon humuli Schrank) 
und die „Rote Spinne" (Tetranychus urticae Koch) gegeben. 
Die vorliegenden Ertrags- und Qualitätsunterschiede müssen 
auf andere Ursachen zurückgeführt werden. 

2. Der Umfang der betrieblich durchgeführten Pflanzen­
schutzma.flnahmen ist sehr verschieden. Es gibt sowohl grö­
.flere Unterschiede in der Behandlungszahl zwischen den Be­
trieben in einem Jahr, die in den wenigsten Fällen lage­
oder befallsbedingt sind, als auch innerhalb eines Betriebes 
in beiden Jahren, obwohl beide Jahre in den Monaten Juni 
bis August einen ähnlichen Witterungscharakter trugen. Als 
Ursachen kommen ein teilweise ungenügender Arbeits­
kräftebesatz, ein in der Vergangenheit begründet liegendes, 
ungenügendes Vertrauen in die Wirksamkeit der Pflanzen­
schutzmittel und ein Vorhandensein grö.flerer Bestände an 
insektiziden Spritzmitteln in Betracht. In diesem Zusammen­
hang darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, da-6 eine Reihe 
dieser Betriebe die neue Technik nicht oder nur ungenügend 
und vereinzelt auch unrationell nutzen. Der Mechanisie­
rungsgrad der meisten Betriebe auf dem Gebiet der Pflan­
zenschutztechnik befriedigt nicht. 

3. Betrachtet man die Art der durchgeführten Bekämp­
fungsma.flnahmen kritisch, so war festzustellen, da.fl zur Be­
kämpfung der Hopfenblattlaus (Phorodon humuli Schrank) 
ein oftmals übertrieben hoher Aufwand geleistet, gegen die 
Hopfen-Peronospora aber im allgemeinen nicht intensiv ge­
nug vorgegangen wurde. Diese Feststellung spiegelt sich 
sowohl in der Anzahl der jeweiligen Flächenbehandlungen 
als auch im Pflanzenschutzmittelverbrauch wider. Nicht zu­
letzt nimmt die Wahl des Bekämpfungsmittels auch entschie­
den Einflu.fl auf die Kosten. 

4. Aus den Untersuchungen geht hervor, da.fl der Arbeits­
kraftaufwand 

a) durch eine automatische bzw. mechanische Arbeitsweise
und

b) durch Anwendung des brühesparenden Sprühverfahrens
z. T. erheblich gesenkt werden kann.

- Die volle Ausnutzung dieser Vorteile bieten jedoch nur
die Anlagen mit 3 m Reihenabstand. Im Vergleich zu 1,5-m­
Anlagen kann hier der AKh-Bedarf um gut 50% gesenkt
werden. Von den meisten Betrieben wurde der nach unserer
Erfahrung erforderliche mittlere Aufwand an AKh über­
schritten, maximal um über 60 AKh/ha. Besonders hoch ist
der AKh-Bedarf bei 'der Handspritzung, die von mehreren
Betrieben noch angewendet wurde, für die jedoch nur in
Ausnahmefällen eine Berechtigung vorliegt. Im Mittel der
Betriebe und beiden Jahren wurden bei der Handspritzung
17,4 AKh/ha und bei der automatischen Spritzung in 1,5-m­
Anlagen 5,7 AKh/ha aufgewendet; für das mechanisierte
Gie.flen waren es 9,0 AKh/ha gegenüber 18,6 AKh/ha beim
manuellen Gie.flen. Innerhalb der gleichen Arbeitsart zeigen
sich zwischen den einzelnen Betrieben erhebliche Unter­
schiede im AKh-Aufwand, deren Ursachen genannt wurden
und beseitigt werden sollten.

5. Der Anteil der „Direkten Kosten Pflanzenschutz" an
den „Bruttoeinnahmen Hopfen" belief sich auf etwa 4% und 
betrug 850,- bis 870,- MDN je ha Anbaufläche. Die Kosten 
setzten sich wie folgt zusammen: 500,- bis 600,- MDN/ha 
für Pflanzenschutzmittel; 130,- bis 170,- MDN/ha für Zug­
kräfte und 140,- bis 150,- MDN/ha für Arbeitslohn. Gro.fle 
Unterschiede im Kostenaufwand sind bei den Einzelbetrie­
ben vorhanden. Während die Kosten je ha Anbaufläche eine 
Aussage über den Gesamtaufwand des Betriebes für Pflan­
zenschutz zulassen, zeigen die pro ha je Behandlung umge­
rechneten Kosten, wie teuer der behandelte Hektar gewesen 
ist. Hierbei ist zu beachten, da.fl die Ursachen dafür sehr 

verschiedener, ja z. T gegensätzlicher Natur sein können 
und deshalb für jeden Betrieb speziell begründet werden 
mussen. Insgesamt gesehen hatte nur etwa 113 der unter­
suchten Betriebe einen vertretbaren Kostenaufwand. 

6. Trotz des etwas höheren Gesamtarbeitsaufwandes
schneiden alle Behandlungsfolgen mit dem Gie.flverfahren 
kostenmä.flig wesentlich günstiger ab. Andererseits führt die 
Handspritzung zu stark überhöhten Kosten gegenüber der 
mechanisierten Arbeitsweise. 

7. Die „Direkten Kosten Pflanzenschutz" betrugen im
Mittel der 11 Betriebe und beiden Jahre 65,- bis 70,- MDN 
je dt Trockenhopfen. Unter Zugrundelegung einer 4maligen 
Flächenbehandlung wird ein Aufwand von maximal 70,­
MDN/dt als vertretbar angesehen, da zu berücksichtigen 
ist, ·da-6 die Jahre 1963/64 gute Ertragsjahre waren. Hin­
gegen bedeutet eine Minderung der Cualität nur um eine 
Güteklasse bereits 200,- MDN je dt Trockenhopfen. 

8. Verglichen mit dem Gesamtaufwand nimmt der Pflan­
zenschutz folgenden Anteil ein: 
Arbeitskraftstunden < 2�/0; Schlepperstunden - 100/o und 
Kostenaufwand 8-90/o. 

9. Ein gro.fler Teil der Betriebe belastet den ha Hopfen
durch die Pflanzenschutzmaschinen bei einer Abschreibungs­
rate von 10% mit 50, - MDN und weniger. Gemessen an 
dem Kostenaufwand für Pflanzenschutzmittel ist das wenig. 
Die neue Technik sollte in viel stärkerem Ma.fle genutzt wer­
den. 

10. In Form einer Kalkulation der Minimalkosten werden
die notwendigen Aufwendungen in 1,5-m- und 3-m-Anlagen 
gegenübergestellt. Die Einsparung in Breitreihen-Anlagen 
wurde mit 66,- MDN/ha errechnet. Bezogen auf 2 300 ha 
Anbaufläche käme bei Umstellung auf 3-m-Anlagen eine Ko­
steneinsparung von etwa 150,- TMDN je Jahr beim Pflan­
zenschutz zustande. 

Z u s a m m e n f a s s u n g  

Ziel der Untersuchungen war, in 11 Landwirtschaftsbe­
trieben die Aufwendungen und Kosten für den Pflanzen­
schutz im Hopfen zu ermitteln und auszuwerten. Die Er­
mittlungen erstreckten sich über die Jahre 1963 und 1964 
und insbesondere auf 

1. Art und Umfang der Bekämpfungsma.flnahmen
2. Verbrauch von Pflanzenschutzmitteln und Aufwand an

Arbeitskraft- und Schlepperstunden, getrennt nach Arbeits­
arten 

3. Umfang der „Direkten Kosten für Pflanzenschutzn ins­
gesamt und bezogen auf eine Fläche (ha), eine Produkten­
einheit (dt) und auf die Bruttoeinnahme „Hopfen" 

4. Gegenüberstellung der „Direkten Kosten für Pflanzen­
schutz" in 1,5-m- und 3-m-Anlagen als Kalkulation und Auf­
stellung von Richtwerten für den notwendigen Kostenauf­
wand auf der Grundlage der derzeitigen Bekämpfungstech­
nik. 

Zur Vergleichbarkeit der Ergebnisse wurde bei Pflanzen­
schutzmitteln, Arbeitskraft- und Schlepperstunden mit festen 
Kostensätzen gearbeitet. 

Im Ergebnis zeigt sich ein oft unbegründet unterschied­
licher Aufwand für den Pflanzenschutz, ein unzureichender 
Mechanisierungsgrad und damit ein Verzicht auf die An­
wendung eines ökonomisch vorteilhafteren Arbeitsverfah­
rens bzw. einer mechanisierten Arbeitsweise, in vielen Fäl­
len eine Unterschätzung der Peronospora-Bekämpfung so­
wie ein oftmals stark überhöhter Arbeits-, Mittel- und Ko­
stenaufwand. 

Pe3IOMe 

3KOHOMJ%!qeCKJ%!e J%!CCJie,n;oBaHJ%!H pa3JIJ%!qHbIX MeTO,!IOB 
3aID;J%!TbI pacTeHJ%!M B XMeJibHJ%!Kax Ha OCHOBe cpaBHJ%!­
TeJibHOro aHaJIJ%!3a X03HMCTB 
AJibcppe,n; ECKE 

I.J;eJibIO npoBe,n;eHHbIX J%!CCJie,D;OBaHJ%!M 6bIJIO onpe,n;eJie­
Irne l1 aHaJI:113 3aTpaT l1 CT'Ol1MOCTJ1 pa6oT no 3aID;l1TC 
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XMeJibfü1KOB B 11 X03.HWCTBaX. MccJieAOBaHJ1.H npOBO­
,IIJ1JU1Cb B 1963 11 1964 rOAaX. B '-!aCTHOCTI1 I13y-qaJIJ1Cb 
CJie,llyIO�Me BOilPOCbI: 

1. BMA J1 o6'beM Mep 3a�MTbI; 
2. Pacxo.n; .H,ll;OXJdHtKaTOB, TPYAa M TpaKTOpo-'-!aCOB, 

pa3.n;eJibHO no BM,ll;aM pa6oT; 
3. KOJIMqecTBO «IIp.HMbIX 3aTpaT Ha 3a�MTY pacTe­

HMW» B o;eJIOM M OTHeceHHbie K e.n;MHMI.l;e l[IJIO�a.n;M (ra), 
e.n;MHMI.l;e npo.n;yKI.l;MM (o;) M K BaJIOBOMY .n;oxo.n;y OT CTaTbM 
«XMeJib»; 

4. ConocTaBJieHJ1e «IIp.HMbIX 3aTpaT Ha 3a�MTY pacTe­
HMw» B CTapbIX M MOJIO,ll;bIX noca.n;Kax (KaJibKYJI.Hll;MSI) 
H COCTaBJieHMe 'IIPMMepHbIX IlOKa3aTeJiew Heo6XO,ll;MMbIX 
3aTPaT Ha OCHOBe COBpeMeHHOH TeXfü1KJ1 3a�Tbl pacTe­
HHH. 

,Il;JI.H cpaBHHMOCTM pe3yJibTaTOB .H,ll;OXHMMKaTbl, 3aT­
paTbI Tpy.n;a H TpaKTOpo-'-!aCbI yqMTbIBamtCb no TBep­
,ll;bIM paco;eHKaM. 

B pe3yJibTaTe 6bIJIO BbI.HBJieHO '-!aCTO HeonpaB.n;aHHOe 
pa3JIMqMe pacXO,ll;OB Ha 3aII.l;I1TY pacTeHMH, He,ll;OCTaToq­
HaH CTeneHb MexaHM3all;MM, a TeM caMbIM M OTKa3 OT 
BbirO,ll;HOro B 3KOHOMMqecKOM OTHOWeHMM cnoco6a 3a­
�MTbI pacTeHMH H MexaHM3all;MM TPY,D;a, He.n;ooo;eHKa BO 
MHOrMx cJiyqaHx 6opb6b1 c nepoHocnopow, a TaK:m:e 
qacTo CMJibHOe 3aBbIWeHHe 3aTpaT TPYAa, .H,ll;OXMMHKa­
TOB M 3aBbIWeHHaH ·CTOMMOCTb. 

Summary 

Economic Study of various Control Methods applied to 
Hops, based on Farm Comparison 
By Alfred JESKE 

Assessment and evaluation of plant protection investments 
and expenditures in 11 fanns was the purpose of this study. 

The records which covered the years of 1963 and 1964 in­
cluded mainly : 

1. Type and extent of control measures;
2. Comsumption of insecticides as well as labour and

traction hours required by the various methods involved; 
3. Amounts of "direct plant protection costs" as a whole

and related to acreage (ha), production unit (dt), and gross 
revenue from the product "hops"; 

4. Comparison of "direct plant protection costs" in old 
and new plots as calculation basis to set up guides for ex­
penditures required, on the basis of current control tech­
nology. 

Fixed prices and tariffs were applied to insecticides as 
well as to labour and traction hours for better comparabi­
lity of results. 

Results frequently included unjustified differences be­
tween plant protection expenditure levels, insufficient me­
chanisation which implied abandonment of the use of more 
favourable economic methods and mechanisation, under­
estimation of peronospora control, as well as excessive ex­
penditure of labour, material, and investments. 
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Maria LANGE-DE LA CAMP 

Neuere Ergebnisse über die Halmbruchkrankheit des Getreides und ihren Erreger, 

Cercosporella herpotrichoides Fron 

1. Einleitung

Es wird heute nicht mehr bezweifelt, dafj die Halmbruch­
krankheit des Getreides im Winterweizenanbau in Mittel­
europa starke Schäden verursachen kann. Geteilt war vor 
einigen Jahren noch die Ansicht darüber, wie häufig sie 
hier tatsächlich vorkommt und, damit zusammenhängend, 
wie grofj die Schäden im Korn- und Strohertrag des Winter­
weizens sind. Unklar war aufjerdem, welche Rolle die 
Krankheit bei den anderen Hauptgetreidearten Roggen, 
Gerste und Hafer spielt. Während Krankheitssymptome auf 
diesen Getreidearten schon frühzeitig festgestellt worden 
waren, bestanden Zweifel darüber, ob auch Ertragsminde­
rungen auftreten. 

Mit dem Nachweis der Krankheit auf mehreren Getreide­
arten erhob sich die Frage, ob die gleichen Erregerstämme 
von einer Wirtsart zur anderen übertragen werden und 
auch gleichermafjen schädlich sind. Die Beantwortung die­
ser . beiden Fragen erschien wegen des hohen Getreidean­
teils an der Ackerfläche in Mitteleuropa vordringlich wich­
tig. Hätte sich nachweisen lassen, dafj die Erregerstämme in 
formae speciales gegliedert und damit die Übertragungs­
möglichkeiten von einem Wirt zum anderen teilweise aus­
geschlossen wären, so ergäben sich für die Anbauplanung 
in verseuchten Gebieten weit günstigere Voraussetzungen, 
als es nach Kenntnis der Sachlage tatsächlich der Fall ist. 
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Während für die Übertragbarkeit von einer Getreideart 
zur anderen schon von früheren Bearbeitern (SPRAGUE 
und FELLOWS, 1934; OORT, 1936) Hinweise gegeben 
u.nd auch durch· eigene Ergebnisse (1962) Beweise erbracht 
worden waren, liefj sich erst durch langjährige Untersu­
chungen klarstellen, ob und welche Unterschiede in der Ag­
gressivität der einzelnen Erregerstämme vorhanden sind 
und wie sich deren Verhalten im Feldbestand und auf die 
Erträge auswirkt. 

Schliefjlich rückte auch nach Kenntnis des Schadensaus­
mafjes die Schadensverhütung oder zumindest -verminde­
rung in den Vordergrund der Aufgabenstellung. 

Über Ergebnisse, die nach 8jährigen Laboratoriums-, Ge­
wächshaus- und Feldversuchen zur Klärung der genannten 
Fragen gewonnen worden sind, soll hier in Kürze berichtet 
werden. 

2. Verbreitung der Krankheit in der DDR

Nachdem bereits 1958 in dieser Zeitschrift auf Grund von
440 Felduntersuchungen über die Verbreitung der Halm­
bruchkrankheit vor allem auf Roggen im Harz, auf Roggen 
und Weizen in den Harzrandlagen und auf Wintergerste in 
Thüringen berichtet worden war, sind in den Jahren 1958, 
1959 und 1960 noch weitere 378 Stichproben in Mecklen­
burg, Sachsen und Thürigen auf Cercosporella-Befall un-



tersucht worden, von denen insgesamt 210 positiv ausfielen. 
Die Beobachtungen erstreckten sich vornehmlich auf Win­
tergetreide und nur in geringerem Ausmafj auf Sommer­
weizen, Sommergerste und Hafer. Ohne auf Einzelheiten 
einzugehen, sei nur auf den starken Befall von Winter­
roggen in Mecklenburg hingewiesen, wie 1958 und 1960 an 
13 bzw. 18 Stichproben festgestellt wurde. Ebenfalls wiesen 
8 im Jahre 1963 in der Altmark untersuchte Roggenproben 
ausnahmslos starken Befall auf. Somit hat sich übereinstim­
mend mit früheren Untersuchungen ergeben, dafj gerade 
dort, wo Winterroggen das meistgebaute Getreide ist, er 
auch in besonderem Ma.fje durch die Halmbruchkrankheit 
bedroht ist. 

Der Anteil befallener Felder wechselte bei den anderen 
Getreidearten je nach dem Untersuchungsgebiet. Von 83 
Wintergerstenproben ergaben nur 75% Befall gegenüber 
86% der 101 Roggenproben. Die Ergebnisse stehen also 
der weit verbreiteten Ansicht entgegen, da.fj Weizen und 
Gerste in erster Linie, Roggen erst in zweiter Linie gefähr­
det wären. 

3. Die Feststellung der Krankheit

Während die Ermittlung von zahlreichen Getreidepatho­
genen selbst für den weniger Geübten kaum Schwierigkei­
ten bereitet, erfordert die Diagnose der Halmbruchkrank­
heit einige Übung. Es wurde schon in einer früheren Ver­
öffentlichung über die Auswirkungen des Befalls auf 
Winterweizen hervorgehoben (LANGE-DE LA CAMP, 1960), 
dafj die Infektion bereits im Herbst, von befallenen Stop­
pelresten ausgehend, auf den Koleoptilen der jungen Saat 
beginnt. Demzufolge sind auch schlecht geräumte Flächen, 
auf denen Auswuchsgetreide als Empfänger für den Krank­
heitserreger bereit steht, in besonderem Ma.fje gefährdet 
(Abb. 1). Je nachdem, wie stark der Erreger im Herbst in 
den Keimpflanzen vordringt, ·werden kranke im Vergleich 
zv. gesunden Beständen in ihrer Winterfestigkeit beeinträch­
tigt. Befallene Pflanzen gehen im Laufe des Winters oder 
Frühjahrs vielfach zugrunde, ohn� da.fj die Ursache hierfür 
bemerkt wird. Nur gelegentlich gelingt es, auf Resten ab­
gestorbener Triebe die schwarzen Stromata, die der Erre­
ger auf oder in den Blattscheiden gebildet hat, zu finden 
und damit die Ursache der uAuswinterung" zu erkennen. 

Eine zuverlässige Befallsermittlung ist nach eigenen Be­
obachtungen auf den überlebenden Trieben je nach den im 
Untersuchungsjahr herrschenden Witterungsbedingungen 
und nach dem Entwicklungsstand der Bestände bei Roggen 
frühestens ab Mitte Juni, bei Gerste und Weizen zumeist 
erst später möglich. Erst dann entwickelt sich das bekannte 
Symptom, der Augen- oder Medaillonfleck, in typischer 

Abb. 1. Auswuchs einer 
Weizenähre Augenflecke 
auf den Koleoptilen 

Weise auf den Blattscheiden und Halmen. Deutlich genug 
für eine Diagnosestellung ist er manchmal erst kurz vor der 
Ernte ausgeprägt. Häufig habe ich festgestellt, da.fj Anfang 
oder Mitte Juni gesund erscheinende Getreideflächen zum 
Zeitpunkt der Ernte ± schwer befallen waren. Darum wäre 
es verfehlt, die Beurteilung, ob eine Fläche Cercosporella­
verseucht ist oder nicht, zu einem früheren Zeitpunkt vor­
zunehmen. 

Eine Verwechslung mit anderen Fu.fjkrankheiten kann bei 
typischer Ausprägung des Augenflecks vermieden werden. 
Das Auftreten des spitzen Augenflecks, der als Symptom für 
Befall mit Rhizoctonia solani Kühn beschrieben wird, wurde 
in einem der Darstellung anderer Autoren entsprechenden 
Sinne (SPRAGUE, 1950; PITT, 1964) bisher im Gebiet der 
DDR nicht festgestellt. Soweit in eigenen Untersuchungen 
Rhizoctonia-Befall nachgewiesen werden konnte, handelte 
es sich ausschlie.fjlich um Prozesse an den Wurzeln. Eine Un­
terscheidung gegenüber Befall mit Helminthosporium sati­
vum P., K. et B., das auf Weizen und Gerste augenfleckähn­
liche Symptome hervorrufen kann, ist bei Fehlen von Cer­
cosporella-Stroma dadurch möglich, da.fj im Augenfleck der 
Halmbruchkrankheit die Epidermis in der zentralen Auf­
hellungszone durch das zusammenfallen des darunter lie­
genden Parenchyms eingesunken und folglich oftmals rauh 
erscheint, aber nie zerrissen ist, während bei der Helmin­
thosporiose die zentrale Aufhellung durch Aufrei.fjen der 
zunächst dunkelbraun gefärbten Epidermis entsteht. Ähnlich 
wie bei dieser Krankheit sind auch Fra.fjstellen, in deren 
Umgebung reaktive Verfärbungen auftreten können, durch 
die Beschädigung der Epidermis von Symptomen d_er Halm­
bruchkrankheit unterscheidbar. Schwierig bleibt die Erkenn­
barkeit der Krankheit bis zur Ernte dort, wo keine Augen­
flecke ausgebildet werden. Besonders bei heftigelil:_ Verlauf 
der Krankheit werden ganze Internodien vom ·Erreger 
durchsetzt und graubraun verfärbt, eine Erscheinung, die 
bei allen vier Getreidearten beobacht«:!t wurde. 

Noch bevor detaillierte Untersuchungen an den Trieben 
vorgenommen werden, ist bekanntlich die Krankheit oft 
schon im Feldbestand durch das Symptom, das ihr den Na­
men gegeben hat, den Halmbruch, erkennbar. Er erfolgt 
im allgemeinen büschelweise eben über dem Bodenniveau. 
Er tritt infolge der Zerstörung des Festigungsgewebes durch 
den Erreger ein und ist nicht wie das Lager vom Auftreten 
von Niederschlägen abhängig. Gerade im trockenen Jahr 
1959 konnte in Feldversuchen sowie bei Beobachtungen in 
der Praxis der Halmbruch sehr klar erkannt werden, denn 
die Erscheinung war nicht durch witterungsbedingtes Lager 
überdeckt, wie oftmals in den anderen Beobachtungsjahren. 
Ebenso haben Feldbeobachtungen ergeben, dafj das Gewicht 
der Ähren zum Zustandekommen des Halmbruchs nicht not­
wendig ist. 1959 wurde z. B. in künstlich infiziertem Roggen 
der erste Halmbruch mehrere Tage v o r Blühbeginn fest­
gestellt. Es sei hier noch einmal hervorgehoben, da.fj Halm­
bruch und Lager zwei verschiedene Dinge sind, und da.fj 
auch keine Korrelation z.wischen Standfestigtkeit von Sorten 
und Halmbruchneigung besteht, was an einem grö.fjeren 
Weizensortiment schon in den ersten Versuchsjahren be­
merkt war (1.c. 1960). 

4. Differenzierung in Rassen des Erregers

Der Frage, ob Unterschiede in der Aggressivität einzelner
Erregerisolate bestehen, ging ich in mehrjährigen Gewächs­
hausversuchen und ergänzenden Feldversuchen nach. 

Methodisch wurde bei allen Infektionen im Gewächshaus in Anlage und 
Auswertung der Versuche anfangs in gleicher Weise verfahren, wie es bereits 
für Winterweizenversuche 1959 beschrieben worden war. Spater wurde die 
damals geübte Befallsbonitierung noch weiter differenziert, so da6 sch!ieu· 
lieh Indices aus Stärke und Häufigkeit des Befalls in der in der Phytopatho· 
logie üblichen Verfahrensweise errechnet werden konnten. 

Nachdem erkannt worden war (1. c. 1959), dau die optimale· Infektions­
temperatur für die damals geprüften Weizensorten etwa bei 10 °C liegt, 
wurde zunächst versucht, diese Temper�tur auch bei den Versuchsserien mit 
Wirtssortimenten verschiedener Getreidearten zu halten. Es ergaben sich aber 
bald Anhaltspunkte dafür, da6 für die einzelnen Getreidearten die optimale 
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Befallstemperatur verschieden hoch liegt Somit wurden schhe\ibch Versuche 
mit mehreren Temperahlrstufen notwendig. 

Zur Beimpfung standen 66 Erregerisolate zur Verfügung, die aus kranken 
Stoppeln aus verschiedenen Gebieten der DDR sowie vereinzelt auch aus 
Holstein gewonnen worden waren, sowie weitere, reisolierte Stämme. Hinzu 
kamen in den letzten Versuchsjahren noch Isolate von Windhalm und 15 
Monokonidiallinien. Ein gro6er Teil der Stämme wurde in mehreren Ver· 
suchsserien zur Infektion verwendet. 

Als Wirte dienten mehrere Winterweizen-, Wintergersten-, Winterroggen­

und Sommerhafersorten. Für die in· den Jahren 1957 bis 1963 in 13 teils 
grö\jeren. teils kleineren Serien durchgeführten Versuche wurden über 110 000 

Keimlinge beimpft; etwa 90 000 Pflanzen blieben hiervon bis zur Auswertung 
eihalten. 

Als Ergebnis der gesamten Versuche wurden 2 Typen 
unterschiedlicher Aggr·essivität eliminiert, die sich jedoch 
nicht in allen Fällen scharf trennen lie.ljen; sondern es exi­
stieren möglicherweise weitere Typen, die in ihrer Aggres­
sivität eine Zwischenstellung einnehmen. Unter möglichst 
guter Einhaltung einer Temperatur von 10 °c während der 
gesamten Versuchsdauer von 10 bis 12 Wochen lä.ljt sich ein 
Weizentyp (W) von einem Roggentyp (R) unterscheiden. 
Ersterer befällt bei dieser Temperatur Weizen stark, Roggen 
und Gerste schwach. Der Roggentyp hingegen befällt Wei­
zen mä.ljig stark, Roggen stark und Gerste schwach (Abb. 2). 

Die optimale Infektionstemperatur liegt auch für Roggen 
etwa bei 10 °C. Während aber Weizen in einem breiten Tem­
peraturbereich zwischen 7 und 15 °C relativ hoch befallen 
wird, wird Roggen bei 15 °C kaum oder gar nicht befallen. 
Umgekehrt liegt das Optimum für Gerste bei Temperaturen 
über 10 °C. Au.ljerdem bestehen auch Unterschiede zwischen 
den Erregerstämmen. Als Beispiel hierfür sei auf Abbil­
dung 3 verwiesen, in der das Verhalten von drei Isolaten, 
zwei W-Typen und einem R-Typ, auf einer Gersten-, einer 
Weizen- und einer Roggensorte bei drei Temperaturstufen 
in Befallsindices dargestellt ist. 

5. Auswirkungen der Infektionen im Feldbestand

Die in den Gewächshausversuchen gewonnenen Ergeb·
nisse lieferten Erklärungen für zahlreiche, früher unver­
ständliche Beobachtungen und Feststellungen in den Feld­
versuchen. Die unterschiedliche Aggressivität der W- und R­
Stämme lie.lj sich in Feldversuchen unmittelbar reprodu­
zieren. 

Für die Insektion von Wintergetreide mit getrennten Erregerstammen auf 

dem Felde diente eine Nestanlage, mit der es zumindest in einigen Ver­
suchsjahren gelang, die nicht infizierten Nester soweit befallsfrei zu halten, 
dafl die Auswirkungen auf die Wirte mit hinreichender Wahrscheinlichkeit 
dem jeweils geimpften Stamm zugeschrieben werden konnten. 

Ein Ausschnitt aus den Ergebnissen der Vegetations­
periode 1957/58 ist in Tabelle 1 zusammengestellt, in der 
auf sechs Wintergetreidesorten, ,beimpft mit drei bzw. vier 
Erregerstämmen, zwei W-Typen, einem R-Typ und einem 
Übergangstyp, die Winterfestigkeitsbonituren von Mitte 
Mai und die Befallsprozente zur Zeit der Ernte zusammen­
gefa.ljt sind. Es wird deutlich, da.lj der Stamm, der auf Wei­
zen eine signifikante Lichtung der Bestände hervorruft, auf 
Roggen nur geringe Schäden verursacht und umgekehrt. Auf 
Gerste wird hingegen von keinem Erregertyp eine Auswin­
terung hervorgerufen, obgleich durch einen der hier aufge­
fµhrten W-Typen hoher Befall erzeugt wird. Die in Tabelle 1 
demonstrierten Tatbestände sind repräsentativ für mehr­
jährige Versuchsergebnisse an einem Material von insge­
samt vier Weizen-, drei Roggen- und sechs Gerstensorten 
mit sieben bzw. fünf bzw. zwölf Erregerstämmen in je vier­
bis achtfacher Wiederholung. 

Die enge Abhängigkeit der Intensität der Halmbruch­
erscheinungen von der Bestandesdichte wurde in Nestanla­
gen zwar beobachtet, aber klarere Auskunft hierüber ge­
ben gedrillte Bestände. Über diese zusammenhänge bei Wei­
zen wurde ber�its ausführlich berichtet (1. c. 1960). Ähnlich 
liegen die Verhältnisse bei Roggen. Nur ist hier die parasi­
täre Auswinterung im allgemeinen nicht so stark wie bei 
Weizen und darum die Wechselbeziehung nicht so in die 
Augen fallend. Während bei Weizen der Halmbruch vom 
Zeitpunkt des Blühbeginns bis zur Ernte dauernd zunehmen 
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Abb. 2, Befallsindices auf 8 Wintergetreidesorten nach Infektion mit einem 
Weizentyp, einem Roggentyp und einem intermediären Typ 

kann, setzt bei Roggen der Halmbruch zwar auch häufig mit 
Blühbeginn ein, nimmt aber in der Mehrzahl der Jahre 
längstens bis Mitte Juli weiter zu, Zumeist erst am Ende der 
Blütezeit oder noch später wird Halmbruch bei Gerste be­
obachtet. Da bei dieser Fruchtart im allgemeinen schon früh­
zeitig Lager auftritt, ist eine Feststellung des parasitär be­
dingten Halmbruchs in der Mehrzahl der Jahre äu.ljerst 
schwierig. Nur in wenigen Jahren ist eine Abgrenzung die­
ser sich bis zur Ernte noch verstärkenden Krankheitserschei­
nungen gegenüber witterungsbedingtem Lager möglich. 

Die in mehrjährigen Feldversuchen ermittelten Daten, die 
diese Feststellungen belegen, werden an anderer Stelle ver­
öffentlicht. Es scheint hiernach, als ob die Aktivität des Er­
regers am Roggen nur auf wenige Wochen im Frühjahr und 
Frühsommer beschränkt bleibt, während im Gegensatz hier­
zu die Schäden auf Weizen im Winter beginnen und bis zur 
Ernte andauern. Bei der Gerste beginnen sichtbare Schäden 
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Tabelle 1 

Aggressivität von 3 bzw. 4 lsolaten auf 2 Winterweizen-, 2 Wintergersten- und 2 Winterroggensorten. 

Feldinfektionsversuche 1957/58 

WF = Winterfestigkeit (Bonitur 1 bis 10) 

B % = Befallsprozent 

Statistische Sicherung gegenüber der Kontrolle. - nicht gesichert, x xx 

5%, 1%, 

Isolat C88/2 C6/l 
Wirtssorte 

WF B% WF B% 

W. W. ,Trumpf' 9,8xxx 54,6 
W. w. ,Basta' 8,5x 45,5 

W.G. ,Dominator· 
.. 

5,4-· 44,0 5,4- 11,0 
W.G. ,Jutta' ·6,5 62,0 6,1- 17,6 

W.R. ,Petka' 5.9- 63,6 5,4 
-

19,5 
W.R .Este' 5,0- 37,5 5,5- 18,0 

W-Typ 

im Gegensatz zu den vorgenannten Fruchtarten erst zu einem späteren Zeitpunkt. Die Erklärung für diese Erschei­nungen ergibt sich zwanglos aus der starken, für die einzel-
::;al�se���::t�:r�:�:;::s�::��:�:r �bhängigkeit des

Es war zu erwarten, dafj sich die Unterschiede im zeit­lichen Ablauf der Infektionsprozesse auf das Ausmafj der Korn- und Strohertragsminderungen auswirken würden. So ist es nicht verwunderlich, dafj die Stärke der Schäden be­sonders bei Roggen und Gerste in jedem Jahr stark schwankt. Dafj in der Mehrzahl der Jahre der Roggen stär­ker unter der Halmbruchkrankheit zu leiden hat als die Gerste, erklärt sich daraus, dafj die relativ spät� Entwick­lung des Erregers auf letzterem Wirt zwar einen hohen Be­fall zur Zeit der Ernte erkennen läfjt, dessen spätes Ein­greifen aber nicht mehr so schädlich ist wie das zeitigere 
beim Roggen. Im Gegensatz zu Roggen und Gerste ist im Winterweizen in jedem Jahr mit hohen Schäden zu rechnen. 

Der Sachverhalt wurde in mehrjährigen Feldversuchen geklärt, über die an anderer Stelle ausführlich berichtet wird. Dafj bei Winterweizen durch die Halmbruchkrankheit erhebliche Ertragsverluste entstehen können, wurde schon frühzeitig, wenn auch nur in orientierenden Versuchen, fest­gestellt (BOCKMANN, 1936). Auch die eigenen orientieren­den Versuche aus den Jahren 1956/58 gaben Anhaltspunkte für Ertragsminderungen, die etwa bei 30 bis 400/o lagen (1. c. 1960) und in Übereinstimmung mit den Ergebnissen von BOCKMANN standen. Durch exakte Feldversuche in den Jahren 1959/62 wurden Ertragsminderungen im Korn bis zu 46% und im Stroh bis zu 28% gefunden. 
Um einen Begriff von der Gröfje der Schäden zu geben, die auch bei Roggen und Gerste durch CercosporeIIa-Befallauftreten, sind in Tabelle 2 die Kornertragsminderungen auf der Roggensorte ,Esto' und auf der Gerstensorte ,Jutta' im Jahre 1959 nach künstlicher Infektion zu drei verschie­denen Zeitpunkten zusammengestellt. Man erkennt, dafj bei Roggen die gesicherten Ertragsminderungen fast ein Drittel, bei Gerste bis zu einem Viertel der Kontrolle betrugen. Im gleichen Jahre wurde an der Roggensorte ,Petka' bis zu 44% Ertragsminderung festgestellt. Damit, dafj 1959, in einem ungewöhnlich niederschlagsarmen Jahre, diese Be­funde erhoben worden sind, ist die landläufige Meinung, dafj nur in niederschlagsreichen Jahren die Ernteergebnisse durch die Krankheit gefährdet wären, widerlegt. Die Tatsache, dafj die Gtöfje der Schäden von Frühzeitig­keit und Einwirkungsdauer des Erregers abhängig ist, lafjt erwarten, dafj im allgemeinen die Ertragsabfälle im Som­mergetreide weniger hoch als im Wintergetreide sind, wenn auch hier je nach den Aufjenbedingungen durchaus nennens­werte Ertragsminderungen auftreten können (AUFHAM­MER, FISCHBECK und BAUER, 1961). In eigenen Versuchen 
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Tabelle 2 
Kornertragsminderungen in % der Kontrolle nach Infektion zu 3 Zeitpunkten 

1958/59 

Wintergerste ,Jutta' 
Aussaat: 17. 9. 1958 

Infektionstermin 
Ertragsminderung 

in% 

28. 10. 1958 25,7 •• 
27. 11. 1958 12,6-
10. 4. 1959 9,9 • 

Winterroggen .Esto' 
2. 10. 1958 

Infektionstermin 
Ertragsminderung 

in% 

7. 11. 1958 28,1 •• 
8. 12. 1958 22,8 • 

10. 4. 1959 28,0 ••• 

wurden nur Ertragsbestimmungen bei Hafer gemacht, nach­dem erkannt worden war, dafj er die Fähigkeit zur Über­tragung aller untersuchten Isolate hat. Nachdem sich schon in den Jahren 1957/60 in orientieren­den Feldversuchen nach Infektion mit einzelnen Isolaten trotz guten Befalls, niemals Anhaltspunkte für eine spezifi­sche Aggressivität bestimmter Stämme oder überhaupt für nennenswerte Schäden ergeben hatten, wurde 1962 ein wei­terer Versuch mit sechs Hafersorten zur Bestimmung der Erträge nach und ohne Infektion angelegt. In den Jahren 1962/64 wurden gesicherte Ertragsminderungen im Korn. niemals, im Stroh nur 1963 bei zwei Sorten festgestellt. Diese Schäden sind gegenüber den im Wintergetreide auf­tretenden Ertragsminderungen also verhältnismäfjig unbe­de\ltend, so dafj dem Hafer als Krankheitsüberträger die gröfjere Bedeutung zukommt. 
6. Bekämpfungsmöglichkeiten

In Anbetracht der grofjen Schäden, die beim Winterge­treide durch die Halmbruchkrankheit verursacht werden, ist die Frage nach ihrer Bekämpfung vordringlich geworden. Hierbei sind zwei verschiedene Wege denkbar; entweder mufj die Infektionsquelle vernichtet werden, oder die Infek­tionsquelle mufj vom Befallsort zeitlich oder räumlich ge­
trennt werden. zweifellos bestände die gröfjere Sicherung gegen die Krankheitsgefahr in der Vernichtung der Infek­tionsquelle, den mit dem Krankheitserreger befallenen Stoppeln. Es ist seit langem bekannt (BOCKMANN, 1936; MACER, 1961) und kann auch durch eigene, laufende Untersuchun­gen bestätigt werden, dafj der Erreger seine Infektions­fähigkeit mehrere Jahre im Boden liegend beibehält. Von allen Bemühungen, diese Zeit zu verkürzen, verdient die Anwendung von Kalkstickstoff die gröfjte Beachtung. Sie wurde von zahlreichen Autoren (OORT, 1936; FUCHS und GROSSMANN, 1960; DIERCKS, 1961, 1962, !963/64; KIEW­NICK und RADEMACHER, 1961; AUFHAMMER, FISCH­BECK und BAUER, 1961) immer wieder mit wechselndem Erfolg versucht. Eigene Gefäfjversuche führten nicht zu gün­stigen Ergebnissen, Feldversuchsergebnisse stehen noch aus. 
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Die Frage einer fungitoxischen und damit nachhaltigen Wir­
kung auf den Erreger wurde von DIERCKS (1963/64) kri­
tisch beleuchtet, wobei er zu dem Schlu.fj kommt, da.fj zumin­
dest ein Teil der Wirkung einer Unschädlichmachung des 
Infektionsmaterials im Boden zugeschrieben werden kann. 
Jedoch sieht er in der Anwendung von Kalkstickstoff genau 
sowenig ein Allheilmittel wie in anderen, bisher gegen den 
Erreger ergriffenen Ma.fjnahmen. Die Frage,· welche Fak­
toren im Boden für die Abnahme der Infektiosität tatsäch­
lich verantwortlich sind, so da.fj eine planvolle Vernichtung 
der Infektionsquelle möglich wäre, kann heute nicht beant­
wortet werden. Die an unserem Institut hierüber seit meh­
reren Jahren laufenden Versuche sind noch nicht abge­
schlossen. 

Es bleibt als weitere Möglichkeit der Versuch zur zeit­
lichen oder örtlichen Trennung von Infektionsquelle und 
Befallsort. Eine Fruchtfolge, in der die anfälligen Feld­
früchte so weit auseinandergestellt werden, da.fj eine Über­
tragung praktisch ausgeschlossen ist, stö.fjt in der Praxis auf 
Schwierigkeiten. Denn es ist einmal zu bedenken, da.fl alle 
vier Getreidearten als Überträger wirken können, zum an­
deren, da.fj eine zweijährige Getreidepause nach eigenen Un­
tersuchungen nicht zur Sanierung verseuchter Ackerflächen 
ausreicht. 

In Übereinstimmung mit Hinweisen aus der Literatur, 
nach denen ein mehrjähriger Futterleguminosenanbafl als 
Ma.fjnahme gegen die Halmbruchkrankheit empfohlen wird 
( SALT, 1959; BOCKMANN, 1962), stehen 7jährige Auszäh­
lungsergebnisse über die Befallshäufigkeit auf Winterweizen 
aus Fruchtfolgeversuchen in Bärenrode, Versuchsabteilung 
Harz des Instituts für Acker- und Pflanzenbau der Universi­
tät Halle. Sie wurden schon teilweise veröffentlicht (FI­
SCHER, 1963). Bei einem Vergleich einer reinen Ackerfrucht­
folge mit zwei Rotationen, in denen einmal zweijähriges 
Kleegras bzw. einjähriges Kleegras und Kartoffeln, zum an­
deren dreijähriges Klee§ras bzw. zweijähriges Kleegras und 
Kartoffeln enthalten war, geht eindeutig hervor, da.fl nur 
in der letztgenannten Rotation eine klare Befallsabnahme 
zu erkennen ist. Es kommt also unter den dort herrschen­
den Bedingungen ein mindestens zweijähriger Kleegras­
anbau mit nachfolgend Kartoffeln als Sanierungsma.fjnahme 
in Betracht. Es laufen weitere Untersuchungen darüber, ob 
ähnliche Ma.flnahmen auch unter anderen Anbaubedingun­
gen Erfolg versprechen. 

Neben der zeitlichen ist auch die räumliche Trennung von 
Infektions.quelle und junger Saat zu berücksichtigen. Da be­
kanntlich der Erreger niemals die Wurzeln befällt, ist sorg­
fältiges Unterpflügen der Stoppeln als wichtige Sanierungs­
ma.flnahme theoretisch begründet. Hierdurch wird zumindest 
die unmittelbar folgende Frucht vor Neuinfektion geschützt, 
wenn Getreide auf Getreide folgt. 

In einem 1960 angelegten Weizendauerversuch mit und 
ohne künstliche Verseuchung wird der Befall in aufeinander­
folgenden Jahren verfolgt. Hierbei hat sich gezeigt, da.fl 
eine Schälfurche, die in unmittelbarem Anschlu.fl an den 
Schnitt erfolgt, eine stärker befallsmindernde Wirkung hat 
als eine nur 4 Tage später gezogene. Die Ergebnisse wurden 
1963/64 in der LPG „Philipp Müller" in Ermsleben, Kreis 
Aschersleben, auf einem 16 ha gro.flen Schlag, auf dem 
Winterweizen auf nur mä.fjig befallene Wintergerste gefolgt 
war, auf ihre Anwendbarkeit in der Praxis geprüft; sie sind 
in Tabelle 3 aufgezeichnet. Man erkannte schon auf dem 

Tabelle 3 

Befallsminderung in Winterweizen 1964 nach sofortigem Schälen im Anschlug 
an die Emte der Vorfrucht. (Wintergerste) 1963 

LPG .Philipp Müller" Ermsleben, Kr. Aschersleben 

Geschält Gepflügt Befallsindex 

1 26.-28. 7. 1963 1.8.1963 17,5 ' 

2 26.-28. 1. 1963 20. 8. 1963 16,2 •• 

3 3. 8. 1963 20. 8. 1963 33,3 

• bzw. •• statistische Sicherung gegenüber Variante 3 
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Acker die Unterschiede in der Beschaffenheit der Stoppeln 
nach späterem gegenüber früherem Schälen. Ohne die signi­
fikant günstige Wirkung des sofortigen Schälens erklären 
zu können, ist hiermit eine befallsmindernde Ma.fjnahme ge­
funden worden, die wohl ohne Einschränkung für die Praxis 
empfohlen werden sollte. 

Es wird abschlie.flend in Übereinstimmung mit DIERCKS 
(1963/64) festgestellt, da.fl es ein .Universalmittel gegen die 
Halmbruchkrankheit nicht gibt, sondern da.fl auf einer ver­
seuchten Fläche eine Reihe von Ma.flnahmen in Betracht 
kommt, unter denen sofortiges Schälen und eine für die 
örtlichen Gegebenheiten passende Sanierungsfruchtfolge 
in erster Linie zu erwägen sind. 

Zusammenfassung 

Die Halmbruchkrankheit des Getreides ist auf Weizen, 
Roggen, Gerste und Hafer in den bisher untersuchten Gebie­
ten der DDR stark verbreitet. Erwähnung verdient beson­
ders der schwere Befall auf Roggen in Mecklenburg. Auf 
Grund mehrjähriger Versuchsergebnisse wird ein Weizen­
und ein Roggentyp des Krankheitserregers, Cercosporella
herpotrichoides Fron, unterschieden. Das Infektionsergebnis 
hängt von der herrschenden Temperatur ab. Dabei liegen 
für Winterweizen, Winterroggen und Wintergerste die In­
fektionsoptima .l;iei verschiedenen Temperaturen. 

Diese Feststellungen erklären die Art der Krankheits­
erscheinungen und das Ausma.fl der Schäden. Bei Winterwei­
zen ist jährlich mit beträchtlichen Verlusten in Korn- und 
Strohertrag zu rechnen. Bei Roggen und Gerste wechselt die 
Höhe der Schäden. In der Mehrzahl der Jahre ist mit erheb­
lichen Kornertragsminderungen im Winterroggen zu rech­
nen. Bei Wintergerste, auf der sich der Krankheitserreger 
erst spät im Verlauf der Vegetationsperiode entwickelt, ist 
im allgeip.einen trotz hohen Befalls nur mit geringen Ver­
lusten zu rechnen. Letzteres gilt auch für Hafer. Zur Be­
kämpfung ist eine Reihe von Ma.flnahmen in Betracht zu 
ziehen, von denen die Schälfurche ih unmittelbarem An­
schlu.fl an die Mahd günstige Wirkungen verspricht. Es ist 
je nach den örtlichen Verhältnissen eine Fruchtfolge zu er-

. wägen, die eine mehrjährige Getreidepause enthält und bei 
der dem Anbau mehrjähriger Futterleguminosen vorrangige 
Bedeutung zukommt. 

Pe3roMe 

H0Be:ihn:11e pe3yJibTaTbI MCCJie,[IOBaHHH JIOMKOCTH KO­
JIOCbeB 3epHOBbIX :11 ee B036YAHTemi: Cercosporella herpo­
trichoides Fron. 
MapHa JIAHrE-)l;E JIA KAMII 

JlOMKOCTb KOJIOCbeB nureHHQbI, PJKH, SI'!MeHSI :11 OBCa 
CHJibHO pacnpocTl)aHeHa B o6cJie,[IOBaHHblX AO HaCTOSI­
�ero BpeMeHJ1 o6JiaCTSIX r.zi;P. Oco6eHHO CJie,1:1yeT IIOA­
'iepKHYTb CMJibHOe nopaJKeHMe p:lK:11 B MeKJieH6ypre. Ha 
OCHOBaH:ii:11 pe3yJihTaTOB MHOroJieTHHX HCCJie,[IOBam,rfü 
MO:lKHO pa3JI:11'i:11Tb nureHM'iHblH J,:1 p:lKaHOH TMII B036y,1:1:11-
TeJISI Cercosporella herpotrichoides Fron. 3apam:eHHOCTb 
3aBHCHT OT TeMrrepaTypbl B03,[lyxa. ÜIITHMaJibHbie TeM•• 
rrepaTypbI 3apaJKeH:11fl 03HMO� nureHMQbl, 03HMOH pm::11 
:11 03HMOro SI'iMeHJI pa3JIH'iHbI. 

3T:11 cpaKTbI IIOMoraIOT IIOHSITb rrpH3HaK:11 6oJie3HH :11 
06'bSICHSIIOT pa3Mep IIOBpe}K,[leHl1H. Y 03HMOH rrureH:UQbl 
emerO,[IHO rrpHXO,[IHTCSI C'iHTaTbCSI CO 3Ha'iHTeJibHblMl1 
IIOTepSIMJ1 ypomaSI 3epHa H COJIOMbl. Pa3Mep IIOTepb pm:H 
J1 H'iMeHSI J13MeH'i:11B. B 60JibllIJ1HCTBe JieT CJie,1:1yeT C'iH­
TaTbCSI C 60JibUJJ,:IMJ,:1 IIOTepSIM:11 ypoJKaJI 3epHa 03:11MOM 
P:lKH. Ha 03:11MOM Jl'iMeHe B036y,1:1:11TeJib pa3B:11BaeTC.H 
JIHllib II03,!:IHO, IIOOTOMy ,D;aJKe np:11 BbICOKOM CTenem,1 
nopaJKeHHOCT:11 MOJKHO paC'i:11TbIBaTb JI:11I1Ib Ha He60Jib­
lllJ,:!e IIOTep:11. IIocJie,[IHee OTHOCMTCSI :11 K OBCy. )l;JIR 6opb-
6bI CJie,1:1yeT rrpe,D;IIPMHHMaTb PflA Mep, :113 KOTOpbIX Jiy­
�eHHe, npoBe,[leHHOe Henocpe,[ICTBeHHO IIOCJie y6opKt1 
o6e�aeT ,[laTb xopour:11e pe3yJibTaTbl. B 3aBHCHMOCTH OT 
MeCTHbIX YCJIOBHH J,:13 ceBoo6opoTa MO:lKHO Ha HeCKOJibKO 



JieT HCKJIIO'U1Tb B03,lleJibIBaHHe 3epHOBb!X npH 0,!IHOBpe­

MeHHOM YCHJieHHOM B03,lleJibIBaHli!H 6o60Bb!X KOPMOBb!X 

Jl:YJibTyp. 

Summary 

Eyespot disease of cereals is far spread on wheat, rye, 
barley and oats in the till now investigated regions of the 
GOR. Special observance is due to the heavy infestation of 
rye in some disi:ricts of Mecklenburg. 

According to the results of replicated experiments, there 
has been eliminated a wheat-type and a rye-type of the 
pathogen, Cercosporella herpotrichoides Fron. The infection 
rate depends upon temperature. The optima for infection 
are different for wheat, rye and barley. 

These results elucidate the manner of disease and the 
rate of damage. Concerning Winter wheat, we ought to ex­
pect considerable dam<'.ge annually. As to winter rye and 
winter barley, the hight of damage varies. In most years, 
we ought to expect considerable decrease in grain yield in 
wint'er rye. In winter ßarley, which the pathogen is infective 
to but at the end of the season, we find less decrease in 
yield, in spite of high susceptibility. With oats, it the same. 

For control, several treatments have to· be suggested, out 
cf which shallow ploughing immediately after harvest pro­
mises to be effective in reducing the infestation. According 
to the regional conditions, we ought to consider a crop 
sequence containing a serveral year break of cereal cropp­
ing with special reference to a perennial forage legume 
cultivation. 
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Beobachtungen über das Auftreten der Sattelmücke (Haplodiplosis equestris Wagner) 

am Getreide im Oderbruch 1965 

Die Sattelmücke, Haplodiplosis equestris Wagner, ist in 
zahlreichen europäischen Ländern verbreitet (FABER, 1959). 
Wildgrasbestände an nicht gemähten Feldwegen, Gräben 
und Waldrändern gelten als natürliches Biotop dieser 
Mücke, wie HEDDERGOTT (1963) durch zahlreiche Kon­
trollen nachwies. Die Populationsdichte ist jedoch in diesen 
Wildgrasbeständen im allgemeinen niedrig. Au(Jer den 
Wildgrasbeständen kann die Sattelmücke auch Getreide­
arten befallen und ruft an diesen in manchen Jahren starke 
Schäden hervor. Besonders in den letzten Jahren häuften 
sich Berichte über derartige Fälle. So trat in den Nieder­
landen die Sattelmücke besonders stark auf den Tonböden 
im nordöstlichen Teil der Provinz Groningen und im Strom­
gebiet von Rhein, Waal und Maas auf. Von 834 im Jahr 
1962 untersuchten Weizen- und Gerstenschlägen wiesen 
5 % starken, 7 % mäfjigen und 26 % schwachen Befall auf 
(HULSHOFF, 1963). In Osttirol kam es mehrmals zu tota­
len Ertragsausfällen. Hier trat die Sattelmücke besonders 
in einem geschlossenen Gebiet von Gebirgsgemeinden in 
1000 m Höhe auf (FABER, 1959). In der Bundesrepublik 
kam es 1958 und 1959 vor allem in Westfalen auf den 
schweren Lehm- und Tonböden zu beträchtlichen Schäden. 
stellenweise wies jeder Halm in Gersten- und Weizenschlä-

gen Befall auf. An vielen Halmen wurden 60 bis 80 Gall­
mücken-Larven je Halm gezählt (HEDDERGOTT, 1958; 
1960). Auch im Nordrheingebiet beobachtete SCHICK (1958) 
erheblichen Befall. 

Als Ursache für die Massenvermehrung der Sattelmücke 
in den letzten Jahren sind einmal Witterungsverhältnisse, 
insbesondere hohe Niederschläge, und zum anderen eine 
ungenügende Beachtung bestimmter Fruchtfolge-Prinzipien 
verantwortlich zu machen. So sind z. B. die Befallslagen in 
den Niederlanden Gebiete mit starkem, einseitigem Getrei­
deanbau. Getreideschläge mit stärkerem und mittlerem Be­
fall hatten dort meist einmal, oft sogar zweimal. Weizen 
oder Gerste als Vorfrucht (HULSHOFF, 1963). SCHÜTTE 
(1963) beobachtete sehr starken Sattelmückenbefall auf 
einem Schlag, der zuvor folgende Früchte trug: 2 Jahre 
Klee (starke Verunkrautung mit Quecke, die ebenfalls eine 
gute Wirtspflanze für H. equestris darstellt) - Sommerwei­
zen - Wintergerste. HEDDERGOTT (1963) ermittelte auf 
einem 2-ha-Schlag mit enger Getreidefruchtfolge 35 000 Lar­
ven/m2. Auch dieser Autor weist ausdrücklich darauf hin, 
da(J stärkere Schäden nur dann zu befürchten sind, wenn 
keine geregelte Fruchtfolge eingehalten wird. 
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An der Niederhaltung der Population im natürlichen Bio­
top ist in erster Linie die Zehrwespe Chrysocharis seiuncta 
Del. beteiligt. HEDDERGOTT (1963) nennt einen durch­
schnittlichen Parasitierungsprozentsatz der Sattelmücken­
larven in Wildgrasbeständen von 95. In Getreideschlägen 
findet man dagegen kaum parasitierte Larven. So betrug 
z. B. die Parasitierungsquote am Rand von Gersten- und
Weizenschlägen nur 3 % und in der Mitte sogar 0. Die Ur­
sache für diese Erscheinung ist in der unterschiedlichen
Stärke der gebildeten Gallen zu suchen. Die Gallen sind am
Getreide bedeutend dicker als an Wildgräsern, wodurch sich
die Blattscheide stärker hervorwölbt. Infolge des entste­
henden Abstandes von etwa 2 bis 2, 15 mm zwischen Blatt­
scheide und der schädigenden Gallmücken-Larve ist die
Zehrwespe nicht mehr in der Lage, die Larven mit Eiern
zu belegen (HEDDERGOTT, 1963).

Der Flug der 3,5 bis 4,5 mm gro.flen Mücken und die Ei­
ablage erstrecken sich je nach Witterung auf die Monate 
Mai und Juni Die Eigelege befinden sich perlschnurartig 
auf den Ober- und Unterseiten der Blätter. Die ausge­
schlüpften Larven .kriechen zur Ligula und dringen dort 
zwischen Blattscheide und Halm ein, wo es dann infolge der 
Saugtätigkeit zur Bildung der typischen Sattelgallen 
kommt (Abb. 1). Die Entwicklung der Larven nimmt 3 bis 
4 Wochen in Anspruch. Sie überwintern im Boden und ver­
puppen sich im Frühjahr (FABER, 1959; HEDDERGOTT, 
1958; 1960). 

Abb. 1: Gallen von 
Haplodiplosis equestris 

an Weizenhalmen 

Die durch die Sattelmückenlarven entstehenden Ertrags­
ausfälle beim Getreide beruhen auf einer Beeinträchtigung 
des Längenwachstums und der Kornausbildung. Die Ähren 
bleiben stecken, sind taub oder bilden nur Sehmachtkörner 
aus. Die schwersten Verluste treten bei Frühbefall vor 
dem Schossen auf. In feuchten Jahren kommt eine Fäulnis 
der Befallsstellen hinzu, wodurch die Halme besonders 
leicht abknicken (FABER, 1959; HEDDERGOTT, 1963). Be­
vorzugte Wirtspflanzen unter den Getreidearten sind 
Gerste und Weizen, vor allem die Sommerformen. Von den 
Gräsern werden besonders die Ungräser Agropyron repens 
(L.) P. B., Hordeum murinum L. und Lolium temulentum L. 
stark befallen. Die Kulturgräser weisen im allgemeinen nur 
geringen oder keinen Befall auf (SCHÜTTE, 1963). 

Gegenma.flnahmen müssen sich in erster Linie auf die Ein­
haltung eines zweckmä.fligen Fruchtwechsels orientieren. 
Darüber hinaus besteht die Möglichkeit einer chemischen 
Bekämpfung mit DDT-, HCH- oder Parathion-Präparaten, 
wobei die Wahl des Bekämpfungstermins von besonderer 
Wichtigkeit ist. Eine Spritzung hat nur dann Erfolg, wenn 
die Larven abgetötet werden, bevor sie in die Blattscheide 
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abwandern (FABER, 1959; HEDDERGOTT, 1960; HULS­
HOFF, 1963). In den Niederlanden wurde die chemische Be­
kämpfung 1964 mit gutem Erfolg vom Flugzeug aus duroo­
geführt. Die Sommerweizenerträge betrugen auf den be­
handelten Flächen 50, auf den unbehandelten 31 dt/ha. Zum 
Einsatz gelangte ein Gemisch von 2 kg DDT 25 Prozent 
und 1 1 Parathion 25 % bei einem Sprühflüssigkeitsaufwand 
von 10 1/ha (KERSSEN, 1965). In der Bundesrepublik wird 
auf verseuchten Schlägen der Anbau der Wintergerstensorte 
„Hauters" empfohlen (SCHÜTTE, 1965). Diese hat sich in 
3jähriger Untersuchung als weitgehend resistent erwiesen. 
Die entscheidenden Faktoren scheinen vor allem der frühe 
Reifetermin der Sorte und die Härte des Halms zu sein. 

Meldungen über ein nennenswertes Auftreten der Sat­
telmücke im Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik 
sind bisher noch nicht bekannt. Um einen Einblick in die 
Befallssituation zu bekommen, leiteten wir deshalb 1965 
orientierende Beobachtungen ein. · Die Untersuchungen er­
streckten sich auf mehrere Orte im Oderbruch, Kreis See­
low, Bezirk Frankfurt/Oder. Die Auszählungen wurden in 
der Zeit vom 20. bis 27. 8. 1965 durchgeführt und bezogen 
sich ausschlie.fllich auf Weizen. Wir wählten hauptsächlich 
Winterweizen, da der Sommerweizen in vielen Fällen so 
stark von der Halmfliege, Chlorops taeniopus Meig., befal­
len war (bis über 50 %), da.fl eine Beurteilung des Sattel­
mückenbefalles sehr erschwert wurde. Wir zählten je Stich­
probe 100 zusammenstehende Halme in einer beliebig ge­
wählten Reihe aus. Da wir einen unterschiedlichen Befall 
am Schlagrand und in der Schlagmitte vermuteten, wurden 
zunächst die Auszählungen zu je 4 Wiederholungen in 3. 2.0 
und in 50 m Entfernung vom Schlagrand vorgenommen. Da 
sich bei diesen ersten Ermittlungen keine nennenswerten 
Unterschiede ergaben, wurden bei den nächsten Bonituren 
nur noch drei Auszählungen je Schlag an verschiedenen 
Stellen durchgeführt. Als befallen galten alle Halme, die 
eine oder mehrere typische Sattelgallen aufwiesen (Abb, 1). 
Die Larven der Gallmücke wurden zu diesem Zeitpunkt 

Tabelle 1 

Anzahl von der Sattelmücke befallener Wintocweizenhalme in °/o im Jahre 
1965 in Dolgelin und Alt-Tucheband 

Schlag- Entfernung Wiederholungen Mittlerer 
Ort größe vom Schlag- Befall 

ha rand l. 2. 3. 4. 

3 0 4 6 2 

Dolgelin 50 20 5 5 0 0 3,3 

(E'ruch) 50 0 2 9 6 

3 0 0 2 3 

Dolgelin 36 20 1 2 0 1 0,8 

(Höhe) 50 0 0 0 

Alt- 3 3 5 2 3 

Tucheband 10•) 20 2 1 5 2 3,1 

50 5 2 6 

*) Gröuenangabe beruht auf Schätzung 

Tabelle 2 

Anzahl von der Sattelmücke befallener Winterweizenhalme in % im Jahre 
1965 an mehreren Orten im Oderbruch 

Schlaggröße 
Wiederholungen Mittlerer 

Ort Weizenform 
in ha*) 

J. 2. 3. 
Befall 

Alt-l'ucheband Wi-Weizen 6 2 10 8 6,7 

Sachsendorf Wi-Weizen 5 10 12 13 11.7 

Sachsendorf Wi-Weizen 10 10 5 17 10,7 

Sachsendorf So-Weizen 0.5 1 0 0 0,3 

Sachsendorf So-Weizen 0.5 4 5 2 3,7 

Sachsendorf So-Weizen 0,5 3 0 1 1,3 

Friedersdorf Wi-Weizen 6 9 3 2 4,7 

Werdau Wi-Weizen 0,5 5 3 3 3,7 

Werdau Wi-Weizen 0,5 2 4 15 7,0 

Carzig (Höhe) So.,.Weizen 0,5 1 0 0 0,3 

Mallnow Wi-Wl;!1zen 12 1 1 1,0 

Mallnow Wi-Weizen 10 4 2 2 2,7 

Mallnow Wi-Weizen 6 1 2 1 1,3 

Mallnow Wi-Weizen 20 2 1 2,0 

•) Die angegebenen Grö6en sind Schätzwerte 



nicht mehr beobachtet. Die in Tab. 1 und 2 zusammengefa.fl­
ten Ergebnisse zeigen, da.fl auf jedem untersuchten Weizen­
schlag Befall mit der Sattelmücke festgestellt werden 
konnte. Die Befallszahlen schwankten dabei zwischen 0,3 
und 11,7 %. In·Anlehnung an HULSHOFF (1963) lä.flt sich 
ein Befall bis zu 10 % als schwach, zwischen 10 und 30 als 
mittel und über 30% als stark bezeichnen. Da der Befall 
nur in 2 Fällen die 10 %-Grenze übersteigt, ist er insgesamt 
nur als schwach einzuschätzen. Bemerkenswert ist, da.fl die 
auf den Randhöhen des Oderbruchgebietes gelegenen 
Schläge ( z. B. in Carzig, Dolgelin) einen weitaus schwäche­
ren Befall aufwiesen als die unmittelbar im Bruch unter­
suchten Felder. Das stärkere Auftreten der Mücke auf den 
im Bruch gelegenen Schlägen mu.fl wahrscheinlich im Zu­
sammenhang mit der Bodenart betrachtet werden. Das 
eigentliche Bruch besteht aus Lehm- und Tonböden, wäh­
rend auf den Randhöhen lehmige Sande vorherrschen. Von 
mehreren Autoren (ANONYM, 1965; HULSHOFF, 1963; 
HEDDERGOTT, 1960) wird ein stärkeres Vorkommen des 
Schädlings auf schweren Böden betont, da die Larven offen­
bar in feuchten bindigen Böden besonders gut überwintern. 
Dem nur mä.fligen Befall entsprechend, wurde ein Abknik­
ken der Halme oder ein Faulen derselben nicht beobachtet. 

Das Auftreten der Sattelmücke auch im Gebiet der DDR 
verlangt weitere Beachtung. Schadausma.fl und evtl. Frucht­
folge-bedingte Unterschiede im Auftreten der Gallmücke 
werden Gegenstand weiterer Beobachtungen sein. 

Zusammenfassung 

Da aus zahlreichen europäischen Ländern Berichte über 
ein verstärktes Auftreten der Sattelmücke (Haplodiplosis
equestris Wagn.) in den letzten Jahren am Getreide vorlie­
gen, wurden erste orientierende Untersuchungen hinsicht­
lich der Befallssituation in der DDR durchgeführt. Auf allen 
im Oderbruch untersuchten Weizenschlägen wurde ein 
schwacher Befall mit der Sattelmücke festgestellt. Die Be­
fallszahlen schwankten zwischen 0,3 und 11,7 Ofo. 

Pe3IOMe 

Ha5mo,n;eHH.fl 3a IIOHBJieH:11:eM KOMap:11:Ka ce,n;eJihHOrO 
(Haplodiplosis equestris Wagner) Ha 3epHO'BhIX B patioHe 
O,n;ep6pyx B 1965 ro,n;y 
Kp:11:cTeJih HHKE 

BB:11,n;y noczyna10w;:11x :113 MHOrO'IHCJieHHhIX eBponefüc­
KHX CTpaH coo5w;eHHM o5 y'laCTHBilleMCH 3a nocJie,!l;HHe 
ro,n;hr :rrOHBJieH:11:11 ce,n;eJ1bHoro KOMap:11:Ka (Haplodiplosis

equestris Wagn.) Ha 3epHOBhIX, 5bIJ1H npoBe,n;eHhI nepBhre 
op:11:eHTHPOBO',!Hbie HCCJie,n;oBaHHH IlOBpeJK:,n;aeMOCT:11 3ep­
HOBbIX B r.n;P. Ha BCex OOCJle,n;oBaHHbIX B O,n;ep6pyxe 
IlllleHH'IHbIX IIOJIHX 6bIJ1a YCTaHOBJieHa CJla5a.H nopa­
JKeHHOCTb ce,n;eJlbHhIM KOMapHKOM. IlopaJK:eHHOCTb KO­
Jie5aJiaCb OT 0,3 ,n;o 11,7%. 

Summary 

Observations on the Occurence of the gall midge (Haplo­
diplosis equestris Wagner) in Grain of the Oderbruch 
Swamp Area, 1965 

Preliminary studies for orientation with regard to in­
festation by the gall midge (Haplddiplosis equestris Wag­
ner) in the GDR were carried out following reports which 
were received from various European countries on increa­
sed occurrence of the insect in grain in recent years. Mode-_ 
rate infestation was found in almest all wheat plots tested 
in the Oderbruch area, with the figures of infestation being 
between 0.3 and 11.7 per cent. 
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Institut für Phytopathologie der Friedrich-Schiller-Universität Jena 

Hans RODE und Erich VORSATZ 

Zur Biologie und Bekämpfung der Lilienfliege (Liriomyza urophorina Mik) 

Seitdem unsere Aufmerksamkeit im Jahre 1962 auf die 
Lilienfliege gelenkt wurde, stellten wir Beobachtungen und 

Bekämpfungsversuche an, die sich mit diesem noch wenig 
bekannten Schädling an Lilienkulturen befa.flten. 

Die von der Lilienfliege verursachten Schäden äu.flern sich 
in einem Verfaulen und anschlie.flendem Vertrocknen der 
Blütenknospen am Stengel (z. B. bei Lilium candidum) oder 
in ihrem Verfaulen und frühzeitigem Abfallen (z.B. bei L.

martagon). Schwach befallene. Knospen können sich zwar 
noch öffnen, ergeben aber Blüten, die durch Löcher, Defor­
mationen oder Faulstellen verunziert sind. Immer sind da­
bei vor allem die Staubgefä.fle geschädigt, in denen die Lar­
ven der Fliege minieren und deren Inhalt ihre Hauptnah­
rung darstellt (Schadsymptome Abb. 1 und 2). 

Wirtspflanzen des jährlich nur in einer Generation auf­
tretenden Parasiten sind ausschlie.fllich Arten der Gattung 
Lilium. Bei welchen dieser Arten ein Befall eintreten kann, 
scheint in der Hauptsache davon abzuhängen, ob zur Flug­
zeit des Tieres Knospen eines geeigneten Entwicklungs­
stadiums vorhanden sind. Nach bisherigen Ermittlungen 
können folgende Lilien als Wirtspflanzen dienen: Lilium 
bulbiferum, L. candidum, L. croceum, L. davidii var. wiII­

mottiae, L. martagon, L. regale und L. thunbergianum. Hin­
zu kommen noch zahlreiche Bastarde, wie L. x aurelianense,
L. x testaceum und L. x umbellatum. Lilium candidum und
L. martagon werden jedoch meist am stärksten befallen.

Ursprünglich kam die Lilienfliege bei uns wohl nur an L.

martagon vor. HENDEL (1918) und HERING (1928) führen 
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Abb. 1, Durch Larven 
der Lilienfliege stark 
geschädigter Blütenstand 
von Lilium candidum 

ausschlie.fjlkh diese Art als Wirtspflanze an. HERING schien 
das Insekt in seinem Vorkommen noch .mehr auf das Ge­
birge beschränkt zu sein". Seitdem hat es zweifellos sein 
Verbreitungsgebiet erweitert und ist nach verlä.fjlichen An­
gaben verschiedener Gartenbesitzer schon seit Jahrzehnten 
auch an kultivierten Lilien schädlich geworden. 

An wild vorkommenden L.-martagon-Beständen konnten 
wir die Art bisher aus dem Umkreis von Jena, Erfurt, Wal­
tershausen, Meiningen und Suhl, nicht aber bei Heiligen­
stadt, nachweisen. Die Fliege ist in allen südlichen Bezirken 
der DDR vertreten und kommt zumindest auch noch in den 
angrenzenden Gebieten des Bezirkes Magdeburg vor. 

Um das Ausma.fj der durch. die Lilienfliege bewirkten Schä­
den zu verdeutlichen, seien Ermittlungen in Jena aus den 
Jahren 1964 und 1995 angeführt (Tab. 1). Der mittlere 
Knospenbefall lag bei den kontrollierten Madonnenlilien in 
beiden Jahren bei nahezu 600/o. Im Mittel waren fast zwei 
Drittel aller Knospen befallen, etwa die Hälfte davon war 
total geschädigt. Bedenkt man, da.fj allein in Jena weit mehr 
als zehntausend dieser Lilien kultiviert werden, so kann 
man die Bedeutung des Schädlings nicht gering einschätzen. 

In der Literatur wurde die Lilienfliege als Schadursache 
bei Lilienkulturen noch kaum berücksichtigt. Einen entspre­
chenden Hinweis fanden wir lediglich bei FLACHS (1931). 
In SORAUERs Handbuch der Pflanzenkrankheiten ist dar­
über nichts erwähnt. Man darf vielleicht daraus schlie.fjen, 
da.fj das Schadauftreten der Fliege in früheren Jahren weni­
ger bedeutsam war, was sich mit den Angaben zahlreicher 
Gartenbesitzer deckt. 

Die Imagines sind 2,5 bis 3 mm lang und auffallend 
schwarz und gelb gefärbt. Schwarz ist vorwiegend die Ober­
seite, von der das leuchtend gelb gefärbte Schildchen deut­
lich absticht. Gelb sind auch die Seitenregion, Teile der Un­
terseite, Vorderkopf, Fühler, Taster und Schenkel. Die Weib-
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Abb 2, Blütenknospen 
von L. candidum mit 
Ausbohrlöchern von 
Larven der Lilienfli�ge 

Tabelle 1 

Das Befallsbild bei unbehandelten Blütenknospen von Lilium candidum in 
Kleingärten von Jena während der Jahre 1964 und 1965 

Knospen geschädigt dav. Knospen total geschädigt 

Jahr 
Kontroll. Knospen relat. zu relat. zu 
Pflanzen insges. absolut relativ absolut Knospen Knospen 

insges. geschäd. 

1964 969 5913 3373 57,0 1821 30,8 54,0 

1965 1185 7171 4217 58,8 2021 28,2 47.9 

chen sind leicht kenntlich an ihrer auffallend langen, glän­
zend schwarzen Legeröhre (Abb. 3). 

Die Flugzeit der Tiere währte nach unseren Jenaer Be­
obachtungen in den Jahren 1963 vom 30. Mai bis 12. Juni, 
1964 vom 28. Mai bis 14. Juni und 1965 vom 31. Mai bis 
zum 23. Juni. Während in den ersten beiden Jahren das 
Flug-Maximum noch vor dem 5. Juni lag, setzte der Haupt­
flug 1965, offenbar witterungsbedingt, erst nach dem 10. 
Juni ein. Ordnet man die Menge der 1964 und 1965 in Gär­
ten registrierten Fliegen Intervall'en von jeweils 5 Tagen zu, 
so entfallen auf die Pentaden 26.-31. Mai: 14,1 bzw. 0,7%; 
1.-5. Juni: 68,2 bzw. 9,30/o; 6.-10. Juni: beide Male 12,40/o; 
11.-15. Juni: 5,3 bzw. 59,80/o; 16.-20. Juni: 0,0 bzw. 14,10/o: 
21.-25. Juni: 0,0 bzw. 3,8%. In Suhl dauerte die Flugzeit 
nach Angaben dortiger Beobachter 1964 vom 28. Mai bis 
zum 4. Juni, wobei das Hauptauftreten noch vor Ende Mai 
lag, und 1965 vom 27. Mai bis zum 12. Juni mit einem Maxi­
mum am 2. und 3. Juni. Da.fj auch auf engerem Raum beacht­
liche Abweichungen von diesen Terminen vorkommen, zeigt 
die Tatsache, da.fj an einem nur ca. 6 km von Jena entfern­
ten Standort bei wildwachsendem Türk�nbund schon am 
29. Mai 1965 Eier gefunden wurden, während im Stadtgebiet
die erste Eiablage etwa eine Woche später zu beobachten
war.

Abb. 3, Lilienfliege 
bei der Eiablage 

Bei insgesamt 550 nach Geschlechtern getrennt registrier­
ten Tieren betrug das Verhältnis Weibchen : Männchen rd. 
4,5 : 1. Zu Beginn der Flugzeit waren die Männchen stets 
noch relativ zahlreich, gegen Ende derselben aber nur noch 
sehr spärlich vertreten. Im Labor schlüpften in verschie­
denen Jahren aus insgesamt 84 Puparien 43 Männchen und 
nur 22 Weibchen. Dieser gegensätzliche Befund lä.fjt sich 
vielleicht durch die Annahme erklären, da.fj die Männchen 
eine geringere Lebensdauer besitzen und sich auch weniger 
regelmä.fjig an Lilien aufhalten als die Weibchen. Letztere 
konnten im Labor bei Fütterung mit verdünnter Trauben­
zuckerlösung bis 11 Tage am Leben erhalten werden. 

Kopulationen wurden frühestens 1 Tag nach der Erst­
beobachtung der Fliegen beobachtet. Die Eiablage setzte z. T. 
schon 4 Tage später ein. Dabei versenkten die Weibchen 
ihre Legeröhre in eine Blü.tenknospe (Abb. 3), und zwar 
überwiegend in eine Knospenfurche, wo sie besonders tief 
in das Innere vorsto.fjen konnten. Dem Einstich ging in der 
Regel ein suchendes Umherlaufen und Betasten der Knos­
penoberfläche mit dem Rüssel voraus. Die Eiablage bzw. der 
Anstich einer Knospe dauerte meist einige Minuten, in man-



Abb. 5: Eier der Lilienfliege sowie 
Einstichöffnung auf der Innenseite 
Blütenblattes aus einer Knospe von 
L. ma:rtagon 

Abb. 4: Bei der Eiablage entstandene Einstichöffnungen an einer E1hiten­
knospe von L. candidum 

chen Fällen aber auch fast zwei Stunden. öfter wurden in­
nerhalb weniger Minuten 2 bis 3 Anstiche an derselben oder 
an verschiedenen Knospen vorgenommen. Die Anstichstellen 
(Abb. 4) sind als kreisrunde Löcher auch ohne Vergröfje­
rung erkennbar. Bei manchen Lilienarten kommt es in der 
Umgebung der Einstiche zu einer dunklen Verfärbung oder 
auch zu beuligen Auftreibungen. 

Die Eier fanden sich in Gruppen zu 2 bis 8 Stück, meist 
der Innenseite eines der inneren Blütenblätter anliegend, 
nebeneinander oder schräg hintereinander gereiht (Abb. 5). 
Selten steckten sie auch in der Wand eines Pollenschlauches. 
Mehrere Anstiche pro Knospe kamen häufig vor (maximal 7), 
was jedoch durchaus nicht immer mit einer entsprechend 
hohen Zahl von Eiern und Larven in der Knospe verllunden 
war. Bei 147 befallenen Knospen von L. martagon lagen 
durchschnittlich 1,9 Anstiche vor, wobei der mittlere Besatz 
mit Eiern und Larven zusammengenommen 5,5 betrug 
(maximal 17 Eier bzw. 11 Larven und 17 Eier und Larven 
zusammen}. 

Die Entwicklu�g vom Ei bis zur erwachsenen, ca. 4 mm 
langen Larve (Abb. 6) ist innerhalb von 15 bis 20 Tagen 
abgeschlossen und die gelblichweifjen, durch Sprungver­
mögen ausgezeichneten Tiere bohren sich aus den Knospen 
heraus, um auf oder dicht unter der Bodenoberfläche ein 
Puparium zu bilden (Abb. 7), in dem sie den Winter über­
dauern und sich im nächsten Frühjahr verpuppen. 

Aus der Zahl der an den Knospen vorhandenen Bohr­
löcher kann man auf die Menge der darin zur vollen Ent­
wicklung gelangten Larven schliefien. Bei unbehandelten 
Pflanzen von L. candidum fanden sich 1964 im Mittel bei 218 
befallenen Knospen 3,5 (maximal 13) und 1965 im Mittel 
bei 342 Knospen 4,9 Bohrlöcher (maximal 19). 

Mit Weibchen, die im Labor geschlüpft waren (1963) bzw. 
im Freiland gefangen wurden (1964 und 1965) führten wir 
Zuchtversuche an Lilientrieben in Insektenkästen bzw. in 
Perlonbeuteln durch. Die Ergebnisse sind aus Tab. 2 und 3 
zu ersehen. Im Mittel wurden von den Weibchen - soweit 
sie zur Eiablage kamen - zwischen 3 und 4,6 (maximal 6) 
Knospen mit Eiern belegt. Der Anteil total geschädigter 
Knospen war bei frühzeitigem Einsetzen der Fliegen (3. 
Juni) merklich gröfier als bei späterem (17. bis 23. Juni). 
Die Nachkommenschaft eines Weibchens umfafjte bis zu 26 
Larven. In 17 Fällen blieben die Zuchtversuche ohne Erfolg. 
Die erhaltenen Werte können selbstverständlich nur über 
das Mindestmafj der von einem Tier zu erwartenden Schä­
den bzw. Nachkommenschaft etwas aussagen, wenn man be­
denkt, dafi die mikroklimatischen Bedingungen in den 

Abb. 6: Larven der Lilienfliege in einer durch ,Längsschnitt geöffneten Blüten­
knospe von L. martagon 

Abb. 7: Puparien der Lilienfliege 

Zuchtbehältern wenig natürlich waren und die Weibchen aus 
dem Freiland sicher z. T. schon vorher Eier abgelegt hatten. 
In drei derartigen Tieren fanden sich 20, 36 bzw. 43 fertige 
oder doch weitgehend entwickelte Eier. 

Ein Besuch von Blüten durch die Fliegen war nicht zu 
beobachten. -An warmen Tagen leckten sie jedoch begierig 
an Wasserspritzern und an Sekrettropfen, wie sie an den 
Knospen verschiedener Lilien ausgeschieden werden. 

Als natürliche Feinde wurden u. a. verschiedene Spinnen­
arten festgestellt, in deren Netzen an den Lilientrieben sich 
die Fliegen häufig fangen. Aus Puparien wurden bisher 
3 verschiedene Parasiten gewonnen, darunter wahrschein­
lich eine noch nicht beschriebene Chalcidide der Gattung 
Telepsogos Del.*, eine weitere Zehrwespe sowie eine unge­
flügelte Ichneumonide, deren Bestimmung noch aussteht. 

Mit Bekämpfungsversuchen begannen wir bereits im 
Jahre 1963 und behandelten 530 Madonnenlilien mit Di­
muxan (0,5%) oder Tinox (0,05%) zu verschiedenen Ter­
minen. Die in den ersten Julitagen vorgenommene Auszäh­
lung der gesunden und geschädigten Knospen ergab, dafj 
es uns nicht gelungen war, den Befall nennenswert zu min­
dern. 

•) Die Bestimmung übernahm freundlicherweise Herr Dr. Z. BOUCEK vom 
Nationalmuseum für Naturgeschichte in Prag. 
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Tabelle 2 
Das Befallsbild bei unbehandelten Blütenknospen von L1lium candidum in 
Insektenkästen nach Zugabe von Weibchen der Lilienßiege; dazu pro Kasten 
2 Mällilchen zugesetzt 

Pflanzen Blüten· Blütenknospen 

Insekten· Weibchen Tag der 
knospen 

geschädigt 
kasten Zugabe pro tctal 

I 
Kasten insges 

insges geschädigt 

18. 6 63 2 18 6 2 
2 18. 6 63 2 17 5 2 
3 1 23. 6. 63 2 11 4 1 
4 1 23 6. 63 2 15 5 1 

Mittel, 15,3 4,0 1,5 
1 2 3 6. 64 5 25 9 6 
2 2 3. 6. 64 5 27 13 7 
3 2 3 6. 64 5 29 5 3 
4 2 3. 6. 64 5 27 10 6 

Mittel. 27,0 9.3 5.5 

Tabelle 3 
Das E•efallsbild bei Blütenknospen von Lilium candidum (a) und L. cro· 

ceum (b) nach Zusatz von je 1 (begattetem) Weibchen der Lilienfliege; 
Lilientriebe mittels Perlongewebe eingebeutelt 

aus Blüten-

Tag der Blüten· Blütenknospen geschädigt knospen 
Lilien- Zugabe des knospen ausge-
h·1eb Weibchljlls pro Trieb total ge· wanderte 

insgesamt schädigt Larven 

1 3. 6 64 6 3 3 9 
2 (a) 

3 6. 64 7 6 5 16 
Mittel, 6,5 4.5 4,0 12,5 

1 17 6. 55 12 2 0 9 
2 17. 6. 65 9 1 0 4 
3 (b) 

17. 6. 65 8 4 0 26 
4 17. 6. 65 8 6 0 25 
5 17. 6. 65 5 3 0 5 
6 17. 6. 65 3 2 0 8 

Mitte�: 7,5 3,0 o.o 12,8 

Tabelle 4 
Der Befall bei Blütenknospen von Lilium candidum Anfang Juli nach Behand· 
lung mit verschiedenen Insektiziden in Kleingärten von Jena im Jahre 1964 

dav. total geschädigt 
Mittel1) Behandlun· � Knospen � 
und "' Knospen geschadigt � c:: _g, gen in den � "' " & ;g Konz m insges. ::S A� 

Per.taden') "' � 2 � 
N � -6 m O/o ... abs rel. abs. � g :l 

f ::z:: .5 f � tn 

A 0,05 VI/3 24 119 57 47,8 20 16,8 35,1 
A 0,05 VI/1, 2 + 3 262 1743 80 4,6 17 1,0 21,3 
A0,1 VI/2 69 330 72 21,8 50 15,2 69,4 
A 0,1 VI/3 28 152 52 34,2 26 17,1 50,0 
A 0,1 V/6 + VI/1 87 441 42 9,5 11 2.5 26,2 
A 0,1 V/6 + VI/2 268 1371 54 3,9 16 1,2 29,6 
A 0,1 V/6. VI/1 + 3 20 68 5 7,4 0 0,0 0,0 
A 0.1 V/6. VI/2 + 3 31 180 13 7.2 2 1,1 15,4 
A 0,2 VI/1 27 207 11 5,3 6 2,9 54,5 
A 0,2 VI/2 31 213 35 16.4 1 0,5 2,9 
A 0,2 VI/3 74 390 86 22,1 82 21,0 95,3 
A0.2 VI/1 + 3 131 328 8 2,4 0 0.0 o.o 

A 0,4 VI/3 66 344 59 17,2 58 16,9 98,3 
B 0,75 VI/1 8 33 12 36,4 7 21,2 58,3 
B 0,75 V/6 + VI/1 27 140 12 8,6 6 4,3 50,0 
B 1.0 V/6, VI/1, 2 + 3 11 60 0 o.o 0 0,0 0,0 
A 0,1 V/6 + VI/1 56 420 0 o.o 0 0,0 0,0 B 0,5 
A0.2 V/6 + VI/1 20 47 0 0,0 0 0,0 o.o B 0,75 

') die aus räumlichen Gründen verwendeten Symbole bedeuten: A. , . Bi 58, 
B ... Duplinon, AS und C .. , Tinox 

') die römische Ziffer bezeichnet den Monat und die arabische die Pentade 

Bei unseren Bekämpfungsversuchen im Jahre 1964 ersetz­
ten wir Tinox durch Bi 58, weil dies zusätzlich zur systemi­
schen Wirkung vor seiner Aufnahme in das Pflanzenge­
webe noch als Kontaktgift wirkt, und Dimuxan durch Dupli­
non AS, weil die Produktion von Dimuxan eingestellt wor­
den war. AufJerdem arbeiteten wir vorwiegend mit über­
höhten Konzentrationen, setzten allen Spritzbrühen „Netz­
mittel Wolfen" zu, kombinierten in zwei Kleinversuchen 
beide Insektizide und sahen bis drei in ihren Terminen 
variierte Behandlungen vor. Die während der Flugzeit herr­
schende wechselhafte Witterung und die notwendige Rück-
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sichtnahme auf die Mentalität und Gepflogenheiten der je­
weiligen Lilienbesitzer zwangen uns leider häufig, beab­
sichtigte Spritzungen zu verschieben oder in Einzelfällen 
ganz zu unterlassen. 

Den Ergebnissen der Bekämpfungsversuche im Jahre 1964 
(Tab, 4). kann entnommen werden, dafJ eine Behandlung 
mit Bi 58 den Anteil geschädigter Knospen nur dann zu­
friedenstellend verminderte, wenn das Mittel mindestens 
mit 0,2%, d. h. vierfach überdosiert, etwa eine Woche nach 
dem Erstauftreten des Schädlings angewandt wurde. Mit 
einer 0,10/oigen Spritzbrühe waren für den gleichen Erfolg 
mindestens zwei und mit 0,0S0/0, der normalen Konzentra­
tion, sogar drei Spritzungen erforderlich. Die Kontrollen zu 
den Versuchen sind in Tabelle 1 enthalten. Der Vergleich 
der Wirkung einer Anwendung der vier Bi SB-Konzentratio­
nen gegen Ende der Flugzeit (3. Junipentade) zeigt deren 
unterschiedliche Wirkung auf ältere, z. T. schon verpup< 
pungsreife Larven. Zwei Behandlungen mit einer Mischung 
von Bi 58 und Duplinon AS hielten die Pflanzen ganz befalls­
frei. Aus den mit Duplinon AS erzielten Ergebnissen geht 
hervor, dafJ der Schädling auch mit einer DDT-Lindan-Kom­
bination bekämpft werden kann, vorausgesetzt, dafJ die 
erste Behandlung rechtzeitig, d. h. unmittelbar vor dem lo­
kalbedingten unterschiedlichen Auftreten der Lilienfliege 
(z.B. in Jena um den 25. Mai) erfolgt und die Spritzung 
nach 5 bis 7 Tagen wiederholt wird. 

·Die im Jahre 1965 wieder mit Bi 58 und zusätzlich mit
Tinox durchgeführten Versuche bestätigen im wesentlichen 
die Ergebnisse des Vorjahres (Tab. 5). So blieb 1965 mit der 
bereits erwähnten längeren Flugzeit des Schädlings im Ge­
gensatz zum Jahre 1964 eine etwa eine Woche nach dem 
Erstauftreten der Lilienfliege durchgeführte Behandlung mit 
0,2% Bi 58 deshalb wirkungslos, weil sie zu früh erfolgte. 
Erst die Spritzungen in der dritten Flugwoche (3. und 4. 
Junipentade) erbrachten bei einmaliger Behandlung der 
Pflanzen einen guten Erfolg. Als grundsätzlich überlegen 
erwiesen sich bei den Konzentrationen 0,1% und 0,2% wie­
der zwei Behandlungen, und nur bei Verwendung von Bi 58 
mit 0,050/o. scheinen drei Behandlungen unbedingt notwen­
dig zu sein. Bi 58 in der Konzentration von 0,40/o vermochte 
bei nur einmaliger Anwendung während der dritten Flug­
woche den Anteil geschädigter Knospen nicht wesentlich 
stärker herabzusetzen als eine 0,20/oige Spritzbrühe. Bei 
zwei oder gar drei Anwendungen hielt es allerdings die 
Lilien völlig befallsfrei. Während Tinox 1963 0,050/oig un­
wirksam war, erreichte es im Jahre 1965 in der Konzentra­
tion von 0,2% die gleiche Wirkung wie Bi 58. 

Paraliel zu den Bekämpfungsversuchen mit Insektiziden 
wurden 1965 unmittelbar nach den ersten Fliegenfunden 
115 Folienbeutel und 36 Papiertüten über Knospenstände 
der Madonnenlilien gestülpt und bis Ende Juni auf den 
Pflanzen belassen, um zu sehen, ob sich kleine Lilien­
bestände auch ohne einen Einsatz von Insektiziden vor dem 
Schädling schützen lassen. Während die nach dem Auf­
setzen nicht abgebundenen, sondern nur mit der Hand ein­
mal zusammengerafften Papiertüten jeglichen Befall ver­
hinderten, waren bei den mit Folienbeuteln versehenen Li­
lien noch bei 39 Pflanzen 64,4% der Knospen geschädigt, 
obwohl die Beutel so fest abgebunden waren, dafJ sie sich 
gerade noch ohne Beschädigung der Blätter nach oben zie­
hen liefjen. Wir nehmen an, dafJ die Tiere beim Emporlau­
fen am Stengel zufällig in die Folienbeutel gelangten und 
dann dort auch ihre Eier ablegten, während sie die Dunkel­
heit in den Papiertüten davon abhielt, in diese hineinzu­
kriechen bzw. sich darin aufzuhalten. 

Bei der Auszählung der befallenen und gesunden Knospen 
im Jahre 1964 wurde beobachtet, dafj besonders in den Gär­
ten, in denen wir die Behandlung kurzfristig wiederholten, 
weil unmittelbar nach einer Spritzung ein starker Regen 
niedergegangen war, die behandelten Lilien aufJer gesunden 
und geschädigten Knospen auch solche aufwiesen, die in 
ihrer Entwicklung stehengeblieben waren, ohne dafJ eine 
Schädigung durch den Erreger zu erkennen war. Im Jahre 



Tabelle 5 

Der Befall bei Blütenknospen von Lilium candidum Anfang bis Mitte Juli 
nach Behandlung mit verschiedenen Insektiziden in Kleingärten von Jena 
1m Jahre 1965 

M1tte11) 
dav. total geschädigt 

Bchandlun- "

" .!a> und "' Knospen 
Knospen 

gen in den :! geschädigt 
" 

Konz. "' insges. = & "' = &;g 
in O/o Pentaden') "' � 1l � .: g] "' abs. rel. abs - ""' 

f � .5 f � bl 

A 0,05 VI/1, 2 + 3 55 328 0 0,0 0 o.o 0,0 
A0,05 VI/2, 3 + 5 52 268 0 0,0 0 0,0 0,0 
A0,1 VI/3 185 1047 202 19,3 57 5.4 28,2 
A 0,1 VI/4 32 150 61 40,7 1 0,7 1,6 
A0,1 VI/1 + 3 68 423 21 5,0 2 0,5 9,5 
A0,1 VI/1 + 4 109 566 40 7,1 1 0,2 2,5 
A 0,1 VI/3 + 5 213 1006 21 2,1 3 0,3 14,3 
A 0,1 VI/1, 2 + 3 61 328 4 1,2 4 1,2 100,0 
A0,1 VI/1, 3 + 5 79 351 19 5,4 6 1,7 31,6 
A0,1 VI/2, 3 + 5 60 293 9 3,1 1 0,3 11.1 
A0,2 VI/1 11 88 53 60,2 15 17,0 28,3 
A0,2 VI/3 717 3725 328 8,8 66 1,8 20,1 
A0,2 VI/4 48 246 20 8,1 1 0,4 5,0 
A0,2 VI/5 184 933 395 42,3 212 22,7 53,7 
A0,2 VI/1 + 3 103 642 37 5,8 3 0,5 8,1 

A0,2 VI/1 + 4 199 1133 6 0,5 0 0,0 0,0 
A0,2 VI/2 + 3 55 312 0 o.o 0 0,0 0,0 
A0,2 VI/3 + 5 221 1337 37 2,8 20 1,5 54,0 
A0,2 VI/1, 2 + 3 139 616 0 o.o 0 0,0 0,0 
A0,2 VI/1, 3 + 5 123 633 28 4.4 4 0,6 14,3 
A0,2 VI/2, 3 + 5 56 334 0 0,0 0 0,0 0,0 
A0,4 VI/3 173 810 50 6,2 4 0,5 8,0 
A 0.4 VI/5 144 852 487 57,2 305 35,8 62,6 
A0.4 VI/1 + 3 15 89 0 0,0 0 0,0 0,0 
A0,4 VI/2 + 4 25 167 0 0,0 0 o.o 0,0 
A0,4 VI/1, 2 + 3 16 58 0 0,0 0 0,0 0,0 

C 0,2 VI/3 43 270 12 4,4 0 0,0 0,0 

C 0,2 VI/3 + 5 75 410 19 4,6 8 2,0 42.1 

') und ') siehe Bemerkungen Tabelle 4 

1965 konnte dazu festgestellt werden, dafj auch bei unbe­
handelten Lilien nichtparasitierte, verkümmerte Knospen 
auftreten. In einzelnen Gärten waren es 15% aller Knospen, 
im Mittel betrug der Anteil bei mehr als 1000 untersuchten 
Pflanzen 5%. Weiterhin förderte ein Zusatz von Netzmittel 
zu den verwendeten Insektiziden das Vorkommen von ver­
kümmerten Knospen, und zwar betraf es bis zu 50% aller 
Knospen bei Zugabe der fünffachen Netzmittelmenge zur 
Spritzbrühe. 

Z u s a m m e n f a s s u n g
Die noch wenig bekannte Lilienfliege (Liriomyza uropho­

rina Mik) ist im gesamten Süden der DDR vertreten und 
richtet an verschiedenen Arten der Gattung Lilium, insbe­
sondere an L. candidum und L. martagon z. T starke Schä­
den an. Schadbild, Aussehen und Entwicklung der Fliege 
werden beschrieben. Die Flugzeit lag in Jena während der 
Jahre 1963 bis 1965 von Ende Mai bis zu Beginn der ersten 
(1963 und 1964) bzw. der zweiten (1965) Junidekade. 
Das Geschlechtsverhältnis betrug nach Schlupfergebnissen 
verschiedener Jahre im Labor rund 2 : 1 zugunsten der 
Männchen, die jedoch im Freiland weit weniger in Erschei­
nung traten als die Weibchen. In Zuchten an Lilium candi­
dum und L. croceum wurden von den maximal 26 Nachkom­
men eines Weibchens bis zu 6 Knospen gescllädigt. Als na­
türliche Feinde der Lilienfliege wurden verschiedene Spin­
nenarten und 3 parasitische Hymenopteren, darunter wahr­
scheinlich eine noch unbekannte Telepsogos Del. sp. festge­
stellt. 

Aus den Bekämpfungsversuchen geht hervor, dafj sich die 
Lilienfliege mit DDT-Lindan-haltigen wie auch mit systemi­
schen Insektiziden auf Methyl-Demeton-methyl- oder Di­
methoat-Basis bekämpfen läfjt. Es sind jedoch mehrere Be­
handlungen und höhere Konzentrationen notwendig als in 
der Regel empfohlen werden. Bei DDT-Lindan-Mitteln mufj 
die erste Behandlung unbedingt vor dem Erscheinen des 
Schädlings liegen, und aufjerdem müssen in Abständen von 
5 bis 7 Tagen Wiederholungen erfolgen, die auch bei syste­
mischen Insektiziden zweckmäfjig sind. Im Gegensatz zu den 
Kontaktmitteln brauchen letztere aber erst etwa eine Woche 
nach Flugbeginn zum ersten Male angewendet zu werden. 

Bei der Behandlung kommt e,s vor allem auf eine sorgfäl­
tige Begiftung der Knospenstände an. Eine alleinige Behand­
lung der Blätter und Stengel führte zu keinem merklichen 
Erfolg. 

Pe3IOMe 

K 6HoJiorr,ni:-Liriomyza urophorina Mik H 6opb6e c Heft 
r. PoAe H 3. <I>op3a�

MaJio em;e H3y<reHHaH Liriomyza urophorina Mik BCTpe­
<J:aeTCH IIO BCeft I0JKH0J1 TeppHTOPHH r,n;P H TIPH'l:HHHeT 
HHOrAa orpOMHbIJ1 BPeA pa3JIH'l:HbIM BHA8M POAa Lilium,
B oco6eHHOCTH L. candidum H L. martagon. Om1chrnaroTCH 
KapTHHa uIOBpeJKAem1ft, HapyJKHOCTb H pa3BHTHe MYXJiI. 
B r. v.IeHa BpeMH JieTa B nepHOA 1963-1965 rr. npHxo­
.z:iliIJIOCh Ha KOHeQ MaH - Ha<J:aJIO nepBoft (1963 r. H 
1964 r.) 1iI BTOpoft (1965 r.) HJOHbCKOft AeKaA, CoOTHO­
UieHHe IlOJIOB - no pe3yJITaTaM BbIJiynJieHHH B pa3JIJiI'i­
Hbie rOAbI B Jia6opaTOPliiliI - COCTaBJIHJIO KpyrJibIM C<J:e­
TOM 2 : 1 B IlOJib3Y caMQOB, KOTOpbre, OAHaKo, B ecTeCT­
BeHHbIX ycJIOBHHX Ha6JIJOAaJIHCb B 3Ha<J:HTeJibHO MeHb­
Uieft CTeneHJiI, <J:eM caMKH. B pa3BeAeHHbIX Ha Lilium
candidum H L. croceum nonyJIHQHHX HMerom;Hec.H MaKCH­
MaJibHO 26 !IOTOMKOB caMKJiI IlOBpeJKAaJIH AO 6 6yTOHOB. 
YcTaHOBJieHO, 'l:TO ecTecTBeHHbIMH BparaMH Liriomyza
urophorina HBJIHJOTCH pa3JIH'l:Hbie BHAbI nayKOB JiI TPH 
napa3HT1iIPYI0lil;JiIX nepenoH<J:aTOKpbIJibIX, B TOM 'l:JiICJie 
BepOHTHO HeH3BeCTHbIJ1 em;e Telepsogos Del. sp. ÜilbITbI 
no 6oph6e C BPeAHTeJieM !IOKa3aJIH, 'l:TO COAepJKaIQJiie 
,n;,n;T-JI!iIHAaH J,1 CHCTeMHbie HHCeKTJiIQJiIAbl Ha 6a3JiICe 
AeMeTOH-MeTJiIJI HJIJiI AHMeToaTa 3cpcpeKTJiIBHbI npoTJ1B 
Liriomyza urophorina. ÜAHaKO, Heo6XOAHMbI MHOrOKpaT­
Hbie o6pa60TKH H 6oJiee BbICOKHe KOHQeHTpaQHJiI, <J:eM 
o6bI'iHO peKOMeHAYJOTCH. IIpH HCilOJib30BaHJiIH cpeACTB 
,n;,n;T-JIHHAaH nepBaH o6pa60TKa o6H3aTeJibHO AOJIJirna 
HMeTb MeCTO AO !IOHBJieHHH BpeAHTeJIH. KpoMe TOro, 
He06XOAJiIMbI TIOBTOpHbie o6pa60TKH <J:epe3 HHTepBaJibI 

_ B 5-7 AHeft. 3TH o6pa6oTKH qeJiecoo6pa3HbI H npH npH­
MeHeHJiIH CJiICTeMHbIX HHCeKTJiIQJiIAOB. B npOTJiIBOIIOJIOJK­
HOCTb KOHTaKTHbIM HHCeKTJiIQliIAaM CHCTeMHbie JiIHCeK­
THQHAbI MOryT npHMeHHTbCH B nepBbIJ1 pa3 JIJiIIIIb 
<J:epe3 HeAeJiro nocJie Ha<J:aJia JieTa. BaJKHO npeJKAe Bcero 
TIQaTeJibHO o6pa6oTaTb 6yTOHbl HAOXHMJiIKaTaMJiI. v.Ic­
KJIJO'l:JiITeJibHaH o6pa6oTKa JIHCTbeB J,1 CTe6Jieft He 3(p­
cpeKTHBHa. 

Summary 

Biology and Control of the Lily Fly (Liriomyza urophorina
M.ik)
By H. RODE and E. VORSATZ

The lily fly (Liriomyza urophorina Mik) which is hardly 
known as yet is found all over theSouthern parts of theGDR, 
and it has caused devastating damage to some of the Lilium 
species, mainly L. candidum and L. martagon. Both ap­
pearance of damage and of the fly, as well as the latter's 
development are described. Swarm periods observed in 
Jena, in 1963 and 1965, were between end of May and be­
ginning of June (1963 and 1964) or end of May and middle 
of June, resp. {1965). Laboratory hatch results which co­
vered several years revealed the sex proportion to be 2 : 1 
in favour of males, with their outdoor role, however, being 
of much less importance than that played by the femals. 
Each of the females has a litter of 26 maximum which would 
damage up to six buds, as observed in breeds kept on Lilium
candidum and L. croceum. Several types of spiders as well 
as three parasitic hymenopteres, among them probably 
a Telepsogos Del. sp. which is still unknown, were found to 
be natural enemies of the lily fly. 

Control tests have shown that the lily fly may be control­
led by means of DDT-Lindan containing insecticides as well 
as by means of systematic insecticides on Methyl-Demeton-
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methyl and Dimethoat basis. However, the number of treat­
ments and the type of concentration practically required are 
usually higher than those recommended. When DDT-Lindan 
agents are used, the first treatment should by all means 
precede the occurence of the vermin, while repetitions are 
required by five to seven days intervals, with the latter 
being advisable also when systematic insecticides are ap­
plied. These, however, need not be applied until one week 
after the beginning of swarming. All buds should be ade­
quately treated, since treatment of leaves and stalks only 
would not give any noticeable effect. 
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Kleine Mitteilungen 

Möglichkeiten und Grenzen der Anwendung von Pflanzen­
schutz- und Schädlingsbekämpfungsmitteln in der C:SSR 1)

Der Pflanzenschutz in der CSSR hat immer grö.fleren An­
teil an der Verminderung der menschlichen Arbeit bei der 
landwirtschaftlichen Produktion. Dazu tragen zum grö.flten 
Teil die chemischen Bekämpfungsmethoden bei. Die chemi­
schen Bekämpfungsmethoden verändern auch die bisher an­
gewandten Anbautechnologien verschiedener Kulturpflan­
zen. Hauptsächlich trifft das für die Herbizide zu, deren 
Einführung in die Praxis mit stürmischem Tempo voran­
schreitet, wie aus der folgenden Übersicht hervorgeht. 

Es wurden in der CSSR mit Herbiziden behandelt: 

1956 71 000 ha 
1957 156 000 ha 
1958 245 000 ha 
1959 351 000 ha 
1960 542 000 ha 
1961 810 000 ha 
1962 958 000 ha 
1963 820 000 ha 
1964 1 150 000 ha 

Die gro.fle Ausweitung in der Herbizidanwendung ist 
durch den Zusammenschlu.fl der bäuerlichen Betriebe zu so­
zialistischen landwirtschaftlichen Gro.flbetrieben bedingt. An­
dererseits war in den ersten Jahren die Produktionskapazi­
tät unserer Betriebe der Pflanzenschutzmittelproduktion be­
schränkt, und es wurden nur kleine Mengen von Herbiziden 
aus dem Ausland importiert. In der Gegenwart ist die Pro­
duktion von Herbiziden sowie auch deren Einfuhr aus dem 
Ausland bedeutend gestiegen. Man kann deswegen erwar­
ten, da.fl in den nächsten fünf Jahren der Verbrauch von 
Herbiziden hauptsächlich bei Getreidearten, Mais, Zucker­
rüben, Kartoffeln, Hülsenfrüchten, Flachs, Gemüse und im 
Weinbau sowie bei Obstkulturen und Hopfen wachsen wird. 

Pflanzenschutzmittel und besonders Herbizide können ver­
ständlicherweise erst nach gründlicher Überprüfung ihrer 
Phytotoxizität und ihrer Toxizität für Menschen und Haus­
tiere für den Einsatz in der Praxis freigegeben werden. 

Die Toxikologie der Pflanzenschutzmittel wird in der 
CSSR besonders gewissenhaft beachtet, so da.fl die Verbrau­
cher der Ernteprodukte durch Rückstände nicht gefährdet 
werden können. 

In den nächsten fünf Jahren wollen wir erreichen, da.fl 
60 - 65 Prozent der Getreideanbauflächen mit Herbiziden 
hauptsächlich des Typs MCPA und 2,4-D (Natrium und Amin­
salze) behandelt werden. In Getreide mit Rotkleeuntersaat 
wird MCPB, bei Luzerneuntersaat 2,4-DB eingesetzt. Es gibt 

1) Referat, gehalten auf Wiss. Kongrefl anläfllich der Jubiläumsmesse .800, 
Jahre Leipziger Messe\ Sektion „Chemie in der Landwirtschaft" vom 
8. bis 10. März 1965 
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in der Praxis schon Fälle, wo die Betriebe auf 80 Prozent der 
Getreidefläche und auf 80 - 100 Prozent der Maisfläche Her­
bizide einsetzen. Für Mais mufi noch ein geeigneteres Herbi­
zid als Atrazin gefunden werden. Aussichtsreich erscheinen 
für diesen Zweck Kombinationen von Linuron, Prometryn 
und 2,4-D. Bei der Zuckerrübe wird 40-45 Prozent der 
Fläche mit Herbiziden wie OMU + BiPC und Pyrazon be­
handelt. Die Frage des Herbizideinsatzes in Kartoffeln ist 
bis jetzt noch nicht geklärt. Bis jetzt wurde nur für 0,5 Pro­
zent der gesamten Anbaufläche dieser Kultur die Anwen­
dung von Prometryn genehmigt. 80 Prozent der Hülsen­
fruchtanbaufläche werden mit Prometryn oder Dinoseb 
gespritzt. Bei Flachs wird etwa der gleiche prozentuale 
Anteil der Fläche mit MCPA oder Dinoseb behandelt. Von 
den Gemüsearten werden voraussichtlich höchstens 70 - 80 
Prozent des Wurzelgemüses und der Zwiebelarten behan­
delt. Für Kohl ist noch kein brauchbares Herbizid vorhan­
den. Bis jetzt wird Prometryn bei Futterkohl geprüft. 

In Weinbergen, Obstanlagen und Obstbaumschulen werden 
etwa 30 Prozent der Gesamtfläche mit Simazin behandelt. 
Die Anwendung von Herbiziden im Hopfenanbau ist bis 
jetzt noch im Versuchsstadium. 

Das, flächenmäfiige Ausmafi des Fungizid- und Insektizid­
einsatzes ist bis jetzt nicht erfa.flt. Aus vergangenen Jahren 
wissen wir, dafi die Behandlungsfläche in Abhängigkeit 
vom Auftreten der Krankheiten und Schädlinge sehr unter­
schiedlich gro.fl sein kann. Obwohl bei uns lang- oder kurz­
fristige Prognosen des Auftretens von Krankheiten und 
Schädlingen ausgearbeitet werden, kann man keine sicheren 
Prognosen auf mehrere Jahre geben. 

Die Wirtschaftlichkeit und die Bereitschaft der Praxis zum 
Einsatz von chemischen Pflanzenschutzmitteln ist davon ab­
hängig, in welcher Form die Mittel appliziert werden. In 
der CSSR werden in den letzten Jahren immer mehr Pflan­
zenschutzmittel in Form von Aerosolen (Nebelbehandlung) 
eingesetzt. So zum'"Beispiel wird die Schwarze Bohnenblatt­
laus und die Rübenfliege nur mit Aerosol behandelt, das­
selbe gilt für den Kartoffelkäfer. Gegen Kirschfruchtfliege 
und verschiedene andere Schädlinge der Obstbäume werden 
ausschlie.fllich Aerosole benutzt. Die Aerosole werden mit 
Flugzeugen oder mit Nebelmaschinen, die von Traktoren 
gezogen werden, ausgebracht. Es ist die Tendenz, die Trak­
torennebelmaschinen stärker einzusetzen. Mit Flugzeugen 
werden jährlich rund 1 Million ha behandelt, einschliefilich 
der Düngung. In den nächsten Jahren werden es 1,5 Million 
ha sein. Dies�r Zuwachs wird hauptsächlich durch verstärk­
tes Ausbringen des Düngers erreicht. Als Aerosole wendet 
man jetzt hauptsächlich Insektizide an. Versuchsweise wer­
den auch Fungizidaerosole (Cu20-Aerosol 25) und Herbi­
zidaerosole eingeführt. Die Behandlung mit Flugzeugen wird 
durch Einführung des neuen Flugzeuges Typ Z 37 Cmelak 
(Hummel) qualitativ verbessert. 

RNDr. J. ZAKOPAL, Praha-Ruzyne 



Spontanes Massenauftreten der Ebereschenmotte (Argy­
resthia conjug.ella Zell., Yponomeutid.) in Äpfeln 

Die einschlägige Pflanzenschutzliteratur berichtete in den 
letzten 50 bis 60 Jahren wiederholt über mehr oder weniger 
empfindliche Beschädigungen des Fruchtfleisches heranrei­
fender Äpfel und anderen Kulturobstes durch die Eber­
eschenmotte. In Begleitung ihrer Hauptwirtspflanzen, der 
Eberesche (Sorbus aucuparia) und verwandter Sorbus-Arten, 
in deren Beeren die Raupen minieren, ist die Motte vor­
nehmlich Gebirgsbewohner, dem man z.B. im Erzgebirge 
und Thüringer Wald überall begegnet. Die Motte ist mit der 
Eberesche aber aüch im norddeutschen Flachland allgemein 
verbreitet, so- dafj es hier wie dort zu gelegentlichen Über­
griffen auf benachbarte Obstanpflanzungen kommen konnte. 
Dabei scheint sie sich in ihrem grofjen Verbreitungsgebiet, 
das sich infolge Verschleppung (?) nach Nordamerika über 
die ganze gemäfjigte Holarktis erstreckt, zumindest örtlich 
vor allem auf den Apfelbaum „umzustellen", ohne Birne, 
Pflaume, Kirsche und wildwachsende Rosaceen, wie Trau­
benkirsche (Prunus padus), Weifjdorn (Crataegus) u. a., zu 
verschonen. 

Im mitteleuropäischen Obstbau ist der Schädling unter 
dem Namen „Apfelmotte" eingeführt, während das angel­
sächsische Schrifttum bezeichnenderweise von der „cherry 
fruit moth" spricht, offenbar in Anbetracht des Auftretens 
im Steinobst. Recht bemerkenswert ist in diesem Zusammen­
hang, dafj sich die Ebereschenmotte in den skandinavischen 
Ländern als „schlimmster Apfelschädling" geltend macht. Für 
das Gebiet der DDR hob erstmalig NOLL (1947) das örtlich 
bedingte Schadauftreten der Apfelmotte hervor. Seitdem 
sind . besonders in Sachsen und Thüringen immer wieder 
einzelne Schadensfälle bekannt geworden. Die Frage nach 
den Ursachen eines sich möglicherweise anbahnenden völli­
gen Überwechselns derEbereschenmotte auf kultivierte Obst­
sorten ist öfters erörtert worden, jedoch in Anbetracht der 
komplizierten ökologischen. Bedingungen des Wirt-Parasit­
Verhältnisses zwischen der Motte und ihren Nahrungspflan­
zen nicht so leicht zu beantworten. Die räumliche Nachbar­
schaft von mottenverseuchten Ebereschen mit Obstbäumen 
hat sicherlich primäre Bedeutung für den direkten Überflug 
der Falter, insbesondere in isolierten Lagen, wie sie in wald­
reichen Gegenden der.Mittelgebirge und der nördlichen An­
baugebiete von Natur aus gegeben sind. Dagegen erwies 
sich die Meinung, dafj der Vogelbeerenbehang als ständiges 
„Mottenreservoir" die jeweilige Befallsstärke von Äpfeln 
mitbestimme, in vielen Fällen als irrig. Gegen die Auffas­
sung, schädliches Mottenauftreten im Obstbau setze das 
Fehlen der natürlichen Feinde daselbst voraus, ist zwar 
nichts einzuwenden; doch mangelt es an exakten Belegen 
hierfür. Andererseits verleitet die Ansicht, dafj obligatorisch 
wiederholte Giftanwendungen und andere intensive Kultur­
mafjnahmen im Obstgarten den zügigen Übergang der Eber­
eschenmotte von den natürlichen Befallsherden auf bedrohte 
Quartiere bisher hintangehalten hätten, zu einer durchaus 
plausiblen Erklärung für das Ausbleiben von Schadfällen 
unter sonst günstigen Umständen. Ferner ist die Obstsorten­
frage zu berücksichtigen, da in der Regel frühreife und 
mürbfleischige Äpfel besonders befallen werden. zweifellos 
vermögen klimatisch-meteorologische Faktoren das über­
handnehmen der Motte in gewissen Gebieten wenigstens 
zeitweise zu unterbinden: Extreme Wetterverhältnisse, z.B. 
Dürreperioden, dürften vor allem im norddeutschen Tief­
land eine Rolle spielen, wo Feuchtigkeit und Schatten im 
allgemeinen weit weniger ausgeprägt sind als in bergigen 
Lagen und im Norden. Es können aber auch besondere An­
lässe Massenbefall der Ebereschenmotte auslösen und Situa­
tionen herbeiführen, in denen der Obstbauer mit einem 
Schädling konfrontiert wird, der sogar den Apfelwickler 
(Cydia pomoneIIa L.) übertrifft. 

Als neuerlicher Sonderfall verdient ein spontanes Schad­
auftreten der Ebereschenmotte bei Eberswalde Beachtung, 

dem fast eine ganze Apfelernte (bei grofjzügiger Schätzung 
zu mindestens 95%) geopfert werden mufjte, noch dazu im 
schlechten Obstjahr 1965. 

Es handelt sich um einen Hausgarten von etwa 0,3 ha auf einem Instituts­
grundstück mitten im hohen Mischwald mit Buche, Eiche, Birke, Kiefer und 
anderen Holzarten am Südrand des Eberswalder Urstromtals. Im Südwesten 
grenzt die kleine Parzelle über eine 5 m breite Kulisse aus 15jährigen PB.p­
peln an einen nach Norden geneigten, 0,5 ha großen, frischen Hang, der 
unter dem Schirm von Buche und Kiefer rund 30 Jahre lang für Versuchs­
zwecke mit den verschiedensten Wirtschaftsholzarten (darunter Buche, Eiche, 
Linde, Kiefer, Lärche, Douglasie - teils in natürlicher Verjüngung, teils als 
Anpflanzung) bestockt war. An diesem Hang hatten sich auf natürlichem 
Wege in den Bestandslücken nach und nach zahlreiche Ebereschen eingefun- · 
den, die alljährlich ergiebig fruchteten. In der weiteren Umgebung des Obst­
gartens wachsen nur ganz vereinzelt Ebereschen, vorwiegend an Waldwegen 
und Auflichtungen oder in jungen Kulturen, aus denen sie als "forstliches 
Unkraut· bei, Gelegenheit wieder beseitigt werden. 

Es war seit längerem bekannt, dafj die Ebereschenmotte 
die Vogelbeeren gerade an diesem Nordhang jahrein jahr­
aus ziemlich stark besetzt hielt und damit auch den Obst­
garten über eine mittlere Entfernung von nur 10 bis 20 m 
bis zu den nächst erreichbaren „Augustäpfeln", die ein ums 
andere Jahr voll tragen, ständig gefährdete. Indessen er­
folgte bis dahin praktisch kein Befall im Obst; immerhin 
wurden 2 Jahrzehnte lang weder in den Äpfeln, noch bei 
den anderen Obstarten (Birne, Pflaume bzw. Zwetsche, Kir­
sche) auf der Gartenparzelle Mottenraupenschäden bemerkt. 
Aufjer regelmäfjigen Winterspritzungen wurden keine chemi­
schen Mafjnahmen im Garten durchgeführt. Im Jahre 1965 
war nun eine besondere Situation eingetreten, wodurch die 
Ebereschenmotte zwangsläufig die Rolle des Hauptschäd­
lings im Obstgarten übernommen hat. Aus versuchstech­
nischen Gründen mufjte der Hangbestand neben dem Garten 
bis auf die Pappelkulisse im Nachwinter abgeholzt und ge­
räumt werden; damit fielen auch alle Ebereschen auf einen 
Schlag der Axt anheim. Der Motte aber ging die bisherige 
natürliche Lebensgrundlage völlig verloren. Die aus den am 
Hang überwinterten K;okonstadien hervorgegangenen Mot­
tenfalter waren gezwungen, ihren eingesessenen Standplatz 
zu verlassen, und sind wahrscheinlich in gro.flen Mengen in 
den benachbarten Obstgarten übergeflogen. Hier haben sie 
ausschliefjlich hochstämmige Apfelbäume angenommen und 
unerwartet schwere Schäden hinterlassen. Diese führten bei 
den nächst erreichbaren (und offenbar bevorzugten) Som­
meräpfeln praktisch zu Totalverlust, da mottenverseuchtes 
Frischobst ungeniefjbar ist. Erstaunlicherweise war die Ag­
gressivität der Ebereschepmotte so grofj, dafj überhaupt 
keine Apfelsorte des Hausgartens vom Befall verschont blieb 
und selbst so feste, spätreife Äpfel wie Goldparmäne und 
Boskoop zu 80 bzw. 60% entwertet wurden(!). Während 
nur ganz· ausnahmsweise ein Spätapfel heranwuchs, der 
überhaupt keine Raupengänge enthielt, und der Anteil kaum 
oder schwach geschädigter Efjäpfel höchstens 50/o aus­
machte ( !), erwiesen sich alle anderen Obstarten im Garten 
(Birne, Pflaume, Zwetsche) als einwandfrei mottenrein. Es 
mufj jedoch offenbleiben, ob an ihnen keine Eiablage statt­
fand oder ob sich die Mottenräupchen nicht einzubohren 
vermochten. Auch von Traubenkirsche und Weifjdorn, die in 
der Nachbarschaft des natürlichen Befallsherdes wachsen, 
hat sich die Ebereschenmotte ferngehalten. Ihr Massen­
angriff richtete sich also ausschliefjlich gegen Apfelbäume. 
Da der ungewöhnliche Spontanbefall in · dieser Stärke nicht 
vorausgesehen worden ist, unterblieben präventive Som­
merspritzungen der Obstbäume; diese sollen nach der Lite­
ratur auf dem Höhepunkt des Falterfluges, etwa im Juli, mit 
Kontaktmitteln und systemischen Präparaten angesetzt und 
gegebenenfalls wiederholt - werden (KOTTE, 1948;. M. 
SCHMIDT, 1955; SORAUERs Handbuch, 1953). Die Mafjnah­
men dürften gleichzeitig gegen den Hauptfrafj des Wicklers 
wirksam sein. 

In Anbetracht des schlechten Obstjahres 1965 mit allge­
mein unterdurchschnittlichen Erträgen in Mitteleuropa ist 
der geschilderte spontane übergriff der Ebereschenmotte 
von grundsätzlicher Bedeutung für den einheimischen Obst-
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bau. Er stellt nicht schlechthin einen bemerkenswerten Son­
derfall dar, sondern ist geradezu als ungewolltes Experi­
ment aufzufassen, aus dem sich zahlreiche Folgerungen für 
die Praxis ergeben. Zunächst fragt es sich, ob der in aller 
Breite vollzogene Übergang der Motte von Eberesche auf 
Apfelbäume in dem betroffenen Obstgarten konsolidiert 
wird, m. a. W. ob sich die Motte ein für allemal als örtlicher 
Dauerschädling im Obstgarten festgesetzt hat. Ein gezielter 
Rückflug der Falter scheint auf Jahre hinaus ausgeschlossen, 
da es voraussichtlich längerer Zeit bedarf, bis wieder Vo­
gelbeeren zur Raupennahrung in der näheren Umgebung 
des Grundstücks vorhanden sind. Bleibt damit der vorlie­
gende hohe Verseuchungsgrad der Äpfel in den Folgejahren 
bestehen oder klingt er sehr bald wieder ab? Ein allmäh­
licher Rückgang des Schadbefalls aus natürlichen Ursachen 
dürfte die Regel sein. Zweifellos sind die Überwinterungs­
bedingungen für die Kokonstadien der Motte in einem 
einigerma'(len gepflegten Obstgarten weitaus ungünstiger 
als im natürlichen Dauerbestand, da die Baumscheiben um­
gegraben werden und eine zusätzliche chemische Bodenbe­
hand1ung erfahren können. VorsorglicheSommerspritzungen 
der Bäume zur Falterflugzeit (Eiablage, Schlüpfen und Ein­
bohren der Räupchen). sind unumgänglich, wenn es gilt, wei­
terem Befall rechtzeitig entgegenzuwirken. Auch das Verhal­
ten der Gegenspieler der Ebereschenmotte, welche dem 
Schädling in den Obstgarten folgen, beansprucht gro_fies 
Interesse. Da der Mottenbefall im Leningrader Gebiet durch 
den Einsatz von Trichogrammen gegen den Apfelwickler 
um SO% gesenkt werden konnte (SORAUERs Handbuch, 
1. c.), gewinnen die Möglichkeiten der biologischen Bekämp­
fung-Beachtung. Das Schwergewicht der Gegenwehr wird in­
dessen auf sorgsamer Überwachung des Falterauftretens und
chemischen Ma.finahmen liegen.

Da.6 der Mottenraupenfra.6 im Fruchtfleisch der Äpfel 
Fäulnisvorgänge auslösen und beschleunigen kann, ist ein­
leuchtend. Die Haltbarkeit der Winteräpfel wird dadurch 
erheblich eingeschränkt. Die Literatur verweist vor allem 
auf Monilia. Obwohl der befallene Obstgarten anhaltend 
stark mit Monilia verseucht ist, hat sich der Pilz gerade in 
diesem Jahr bei vorherrschend regnerischem und anormal 
kühlem Sommerwetter trotz des starken Mottenauftretens 
bis in den Herbst hinein so zurückgehalten, da.6 nur ver­
einzelt reifende Äpfel auf den Bäumen faulten. Dagegen 
mu.6 der Wicklerbefall wie in den Vorjahren als hoch ange­
sehen werden. Während die noch jungen Äpfel in der ersten, 
unauffälligen Fra.(jperiode des Wicklers noch mottenfrei wa­
ren, fiel der Hauptfra.(j des Wicklers im Hochsommer mit 
dem Massenauftreten der Mottenraupen zusammen. Beide 
Apfelschädlinge schlie.fien einander aber nicht aus, da fast 
jeder wurmstichige Apfel auch von der Motte besetzt war. 
Jedoch betrug der Anteil des Wicklers am Gesamtschaden 
höchstens 300/o. Vermehrtes Fallobst fand sich nur unter den 
Sommerapfelbäumen und ging offensichtlich auf das Konto 
des Mottenraupenfra_fies, da der Wickler um diese Zeit erst 
wenig in Erscheinung trat. Zur Erntezeit der spätreifenden 
Herbstäpfel war das Fallobstangebot vergleichsweise nor­
mal, obwohl die Äpfel jetzt keine Mottenraupen mehr be­
herbergten, wohl aber Wicklerraupen. 

a.) c) 

Abb , Mottenfra(J (Ai:gy,esthia conjugella Zell.) in Apfeln 

a) Ausbohrstellen der Raupen 

b) Schorfflecke (Fusiclad.ium) 

c) Raupengänge 1m Fruchtfleisch 

Zur Frage der Verwertung mottenbefallener Äpfel, die 
schon äu.(jerlich als solche gut erkennbare Merkmale auf­
weisen (Abb.), ohne sich in Wuchs und Reifung von gesun­
dem Obst wesentlich zu unterscheiden, lehrt die Erfahrung, 
da.6 mottenverseuchtes Obst in rohem Zustande für den 
menschlichen Genu.6 ausscheidet. Das Fruchtfleisch der be­
fallenen Äpfel durchziehen in jeder Richtung bis ins Kern­
gehäuse zahllose feine, vielfältig verschlungene, zuerst 
bräunliche, sich später verschwärzende Madengänge, und es 
lä.(jt sich - im Vergleich mit dem gröberen Wicklerbefall -
auch mit dem Messer kaum ein „sauberes" Scheibchen ge­
winnen; selbst aus grö6eren Äpfeln ist oft kein einwand­
freier Bissen herauszuhalten. Ein bitterer (Nach)Geschmack 
konnte jedoch weniger bestätigt werden als vielmehr das 
fehlende, Edeläpfel auszeichnende Aroma, das einer faden 
Geschmacklosigkeit gewichen ist. Von einer völligen Ent­
wertung mottengeschädigter Äpfel sollte indessen nicht ge­
sprochen werden. Wie sich ergab, können für den Haus­
gebrauch vorzügliches Apfelmus und wohlschmeckender 
Most aus (mä_fiig) befallenem Obst hergestellt werden. Aller­
dings verbleibt nach der mühsamen Aufbereitung der mot­
tengeschädigten Äpfel durch Schälen und Herausschneiden 
„madenfreier" Partien ein ungewöhnlich gro.(jer Abfall, wie 
er aber auch von unreifen Falläpfeln erhalten wird, die sich 
bekanntlich besonders gut zum Geleekochen eignen. 

W. KRUEL, Eberswalde
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Buchbesprechungert 

-, Grundlagen zur Pflanzenquarantäne. Anleitung für die Untersuchung von 
pflanzlichen Sendungen Bd. 1, 1964, 240 S • 23 Farbtafeln, 129 Abb., 
Kunststoffeinband, auf Anforderung an Landwirtschaftsrat der DDR lie­
ferbar, Berlin. 

Hervorragend übersichtlich geordnet und straff in der Darstellung gibt 
der vorliegende 1. Band eine klare Anleitung für die Untersuchungen 
pflanzlicher Sendungen. Dieses ganz für die Praxis bestimmte Buch ist 
auf exakt wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut und daher ganz beson­
ders geeignet, auch über die Grenzen .der DDR hinaus als Grundlage für 
die Arbeit auf dem Gebiet der Pflanzenquarantäne zu dienen. Neben den 
Untersuchungsmethoden sind dk Befallsbilder der Pflanzenkrankheiten 
und -schädlinge knapp und treffend beschrieben sowie z. T. in Abbildun-
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gen wiedergegeben. FUr alle Krankhei�serreger und Ouarantänesch&dlingc 
sind die Synonyme, die fremdsprachigen Bezeichnungen, das Verbreitungs­
gebiet, die Wirtspflanzen und die eventuellen Verwechslungsmögli.chkeitcn 
aufgeführt. Angaben zur Einrichtung von Quarantänestationen sowie Hin­
weise zur Anfertigung und Aufbewahrung von Belegpraparaten vervoll· 
ständigen das Buch. Die Wiedergabe der Pflanzenschutzbestimmungen und 
mehr als 50 Literaturhinweise ermöglichen dem Benutzer des Buches eine 
schnelle Orientierung über die gesetzlichen Grundlagen sowie über die 
einschlägige Literatur. Es ist zu wünschen1 da(J es dem Autorenkollektiv 
unter Leitung von H. FISCHER, BZA Berlin, gelingen möge, in nicht allzu· 
ferner Zeit auch die übrigen Bände in der gleichen Form herauszubringen. 

H.-A. KIRCHNER, Rostock 



KÖHLER, E.: Allgemelae Viruspathologie der Pflanzen. 1964, 186 S„ 86 
Abb., Ganzleinen, 48 DM, Berhn und Hamburg, Verlag Paul Parey 
Die Darstellung der Viruskrankheiten im Handbuch der Pflanzenkrank­

heiten begann in der letzten Auflage mit einem allgemeinen Teil aus der 
Feder des Altmeisters der angewandten Virusforschung KOHLER, der auf 
132 Seiten die wichtigsten · Kapitel der pflanzlichen Virologie behandelte. 
Erst darauf- folgten die Ausführungen über die einzelnen Virosen. Bei der 
Darstellung der Bakteriosen und Mykosen wurde in diesem .Handbuch auf 
einen allgemeinen Teil verzichtet, und es ist wohl damit zu rechnen, da.fi 
bei einer neue:::-lichen Bearbeitung des Virusbandes in gleicher Weise verfah­
ren wird. Daher ist es um so mehr zu begrüflen, dafl es KOHLER über­
nommen hat, seine vor zehn Jahren erschienene Obersicht auf den neuesten 
Stand zu bringen und als gesondertes Buch erscheinen zu lassen. Das seit­
dem zu berücksichtigende Material führte naturgemä.fJ zu einer gewissen 
Vermehrung der Seitenzaht die jedoch als erstaunlich gering zu betrachten 
ist, wenn man die Fülle der zitierten neueren Literatur in Betracht zieht 
Daraus kann man die Meisterschaft des Verfassers in der zusammenstellen­
den Darstellung der Virusprobleme erkennen. wobei noch besonders her­
vorzuheben ist, da6 die Vielfalt der Erkenntnisse im ganzen gesehen we­
nig durch subjektive Einstellung heraus einseitig dargestellt wurde. Eine 
Feststellung, die man leider nicht bei jeder allgemeinen Obersicht über die 
Probleme der pflanzlichen Virusforschung machen kann. Das Werk gliedert 
sich in die folgenden 9 Kapitel: 1. Wirkungen der Infektion auf die Wirts­
pflanze, 2. Morphologie und Physikochemie der Virusarten, 3. Infektion 
und Erkrankung, 4. Krankheitstibertragung. 5. die Virusarten, ihre Unter­
scheidung und Klassifizierung, 6. Differenzierung innerhalb der Art. Varia­
bilität und Mutabilität, '1. Mischinfektionen und Virusinterferenzen, 8. Re­
sistenz und Spezialisierung. Epidemiologie und Ökologie. Ein vier Seiten 
langes Sachregister macht den Besdilu6. Es wäre ein Unrecht, dem Ver­
fasser einen Vorwurf daraus zu madien, da6 die vom Verlag gegebene Cha­
rakterisierung des Buches nicht ganz zutrifft, nach der ,, ... eine moderne 
Darstellung entstand, wie -sie in dieser Vollständigkeit an anderer Stelle 
nicht existiert'"'. Im Anbetracht des relativ geringen Umfanges kann man 
eine derartige Vollständigkeit gar nicht verlangen. Wenig . konnte beispiels­
weise auf den zwei Seiten gesagt werden, die der Serologie gewidmet sind 
oder auf der knappen halben Seite, die sich mit der Pfropfung befaflt. -
Eine kurze Bemerkung sei noch dem Obertragungskapitel gewidmet. Ur­
sprünglich vertrat KÖHLER (Fortschr. Bot. 19, 405, 1957) im Gegensatz 
zum Rezensenten die Meinung, dafl der Begriff • Vektor· für tierische Ober­
träger zu teservieren sei. Im vorliegenden Buch erkennt er den Pilz 
Pleotrachelus virulentus als Vektor an. Bei der Cuscuta-Ubertragung betont 
er jedoch mehr den Zusammenhang mit Pfropfungsvorgängen, obgleich die 
Seidearten in gleicher Weise wie der genann_te Pilz als pflanzliche Vektoren 
anzusehen sind. - Die Ausstattung des Buches ist sehr gut, wie bei allen 
Erzeugnissen c!es Verlages Paul Parl'Y· Insbesondere sind die Abbildung�n 
von ausgezeichneter Qualität. Zu beklagen ist lediglich der hohe Preis, der 
einer weiteren Verbreitung, dieses sehr lesenswerten Euches hinderlich sein 
dürfte. 

K. SCHMELZER, Aschersleben 

GAUMANN, E.: Die Pilze- Grundzüge ihrer Entwicklungsgeschichte und 
Morph.ologie. 2. Aufl„ 1964, 541 S., 610 Abb., Leinen, 66,- sFr., Basel, 
Birkhäuser V erlag 
Wenige Wochen vor seinem unerwarteten Tode konnte Ernst GAUMANN 

noch die 2. Auflage seines von allen Mykologen hochgeschätzten Buches 
.Die Pilze· vollenden. Diese Auflage ist gegenüber der 1. Ausgabe erheblich 
erweitert, gro.fie Teile des Buches haben unter Berücksichtigung der inzwi­
schen gewonnenen Forschungsergebnisse eine völlig neue Fassung erhalten. 
Geblieben ist die meisterhaft klare Darstellung der sehr verwickelten, mor­
phologischen, onto- und phylogenetischen Verhältnisse innerhalb des Pilz­
reichs. Auch in dieser Auflage wird besonderer Wert auf die verschiedenen 
Fortpflanzungstypen bei den Pilzen gelegt, die physiologischen Eigenschaften 
und die genetischen Verhältnisse werden nur gelegentlich berührt. Wie in 
der voraufgegangenen Auflage ist der Verf. bemüht gewesen, stets das We­
sentliche herauszustellen und die Entwicklungstendenzen innerhalb der ver­

. schiedenen Pilzklassen möglichst deutlich aufzuzeigen. Das ist natürlich 
ohne bewu6te Vereinfachung und ohne eine gewisse Subjektivität in der 
Betrachtungsweise nicht möglich gewesen. Es ist aber ein besonderer Vor­
zug dieses Buches, da.fJ abweichende Anschauungen anderer Mykologen an­
geführt und unter sachlicher Abwägung aller Gesichtspunkte besprochen 
werden. Wegen dieser kritischen Einstellung des Autors und wegen der di­
daktisch hervorragenden Darstellung ist das vorliegende Werk als Hoch­
schullehrbuch besonders geeignet. 

Gegenüber der 1. Auflage wird in der Klaose der Phycomyceten eine 
neue Reihe, die Hyphochytridiales, eingeführt; es handelt sich dabei um 
die einzige Phycomyceten-Gruppe mit akrokonten Zoosporen. Beträchtlich 
erweitert - um 90 Seiten 1 - wurden die Abschnitte, die sich mit den ver­
sdliedenen Ascomyceten-Reihen befassen. Der Autor hat das frühere Ein­
teilungsprinzip nach Fruchtkörperbildungsformen aufgegeben und gliedert 
jetzt entsprechend der Vorschläge von LUTRELL u. a. die Ascomyceten 
nach dem Bau der Asci in Prototunicatae (Ascuswand bei der Reife zer­
fallend) und Eutunicatae (zunehmender Obergang, zur Ausschleuderung der 
Ascosporen durch spezifische Umbildungen der Ascuswand). In der letzt­
genannten Gruppe wird formal zwis�en Unitunicatae und Bitunicatae 
(Doppelschichtung der Ascuswand) untersdlieden. In beiden Fällen handelt 
es sich um heterogene Gruppen. Der-Uinf�ng des Basidiomyceten-Abschnittes 
ist um 40 Seiten angestiegen. Da eine natürliche (phylogenetische) Gliede­
rung der Basidiomyceten noch nicht möglich ist, wird di.e historische Ein­
teilung· in Hole- und Phragmobasidiomyceten beibehalten. Dagegen sind die 
klassischen Hymenomyceten und Gastromyceten jetzt in jeweils mehrere 
Reihen aufgeteilt worden. 

Das Buch ist vorzüglich bebildert, das in der 1. Auflage gelegenthch stö­
rende Durchscheinen der auf der Rückseite wiedergegebenen Abbildungen ist 

vermieden. Hinzugekommen sind etwa 170 Abbildungen, darunter zahlreiche 
elektronenmikroskopische Aufnahmen von verschiedenen Pilzorganellen und 
Habitusbilder höherer Pilze. Ein umfangreiches Literaturverzeichnis und ein 
sorgfältig zusammengestelltes Register sind vorhanden. Dieses Buch bedarf 
keiner besonderen Empfehlung. Ernst GAUMANN hat damit den Mykolo­
gen in aller Welt ein Werk hinterlassen, das in den nächsten Jahrzehnten 
richtungweisend für die Taxonomie und Phylogenie der Pilze sein dürfte. 

K. NAUMANN, Aschersleben 

- : C, M. I. Des<:riptions of pathogeriic fuagi and bacteria. Sets Nos. 1 + 2. 
1964, 40 S., 12 Abb., Lose-Blattsammlung, Preis: 5 s per set of 10 descrip­
tions, Kew, Surrey, Commonwealth Mycologica! Institute 
Die Publikationsreihen des Commonwealth Mycological Institute, Kew, 

erfreuen sich seit langem grofler Beliebtheit unter den Phytopathologen. 
Jetzt ist eine weitere Serie hinzugekommen, die sich ihren Vorläufern 
in jeder Hinsicht als ebenbürtig erweist. Die .C. M. I. Beschreibungen pa­
thogener Pilze und Bakterien" erscheinen als Lose-Blatt.sammlung und 
sollen vor allem den Phytopathologen, die nur schwer Zugang zu gro­
flen Bibliotheken haben, bei der Diagnose von Erregern helfen. A�er 
der Beschreibung des Erregers und der Krankheit enthalten die Blätter 
Angaben über geographische Verbreitung, physiologisdie Spezialisierung 
und Rassenbildung, Übertragungsweise, Schäden, Anfälligkeit von Wirts­
sorten, BekämpfungsmOglichkeiten sowie die wichtigste Literatur. Alle 
Fakten im Text werden mit dem Zitat des Referates der betreffenden Ar­
beit in • The Review of 4Pplied Mycology• belegt, so dafl eine weiter­
gehende Information schnell und leicht moglich ist. Gute Abbildungen 
ergänzen den Text. 

Die 1, Lieferung enthält Beschreibungen von 10 Rostpilzen, während 10 
Bakteriendiagnosen in der 2. Lieferung zu finden sind. Die 3. und 4. Liefe­
rung werden Fusarium-, Phytophthora- und Pythium-Arten gewidmet sein. 
Eine rasche Verbreitung kann der Serie vorausgesagt werden. 

M. SCHMIEDEKNECHT, Asch�rsleben 

MARTIN, H. (Ed.) : Insectlcide and fuagicide handbook for crop protec­
tlon, 1. Aufl. 1963, 306 + XIII S„ Leinen, 32 s 6 d, Oxford, Blackwell 
Scientific Publicatlons 
Nach dem Titel möchte man weniger erwarten als der Inhalt des Buches 

bietet, Es ist kein Buch über Insektizide und Fungizide im Pflanzenschutz, 
sondern vielmehr ein kurzgefafltes Handbuch über die Bekämpfung von 
Schädlingen und Krankheiten an Kulturpflanzen. Das 1, Kapitel l:fehandelt 
die biologischen Hintergründe, wie: Entwicklungsform der Insekten, schäd· 
liche und nützliche Insekten einschl. Hinweise auf biologische Bekämp­
fungsmethoden, Resistenz, Einflüsse von Behandlungen auf den Boden, 
Wirtschaftlichkeit, Faktoren, die das Auftreten von Pflanzenkrankheiten 
beeinflussen, Bekämpfungsverfahren. Im 2. Kapitel werden die chemischen 
Hintergründe behandelt: Wirkstoffe, Formulierungen In den folgenden Ab­
schnitten sind die Anwendungsverfahren, die maschinelle Einrichtung zur 
Ausbringung, Arbeitsschutzfragen und die englischen Prüfvorschriften dis­
kutiert. In acht Kapiteln, und damit dem gröJjten Teil des Buches, werden 
die Krankheiten und Schädlinge der Kulturpflanzen sowie ihre Bekämp­
fungsmoglichkeiten abgehandelt. Ein Anhang enthält zwei Tabellen - eine, 
aus der Daten iiber die Wirkstoffe von der Gruppenbezeichnung Uber .die 
Struktur bis zur Toxizität abgelesen werden können, und eine, die Auf­
schluJj uber den Wirkstoffaufwand pro Flächeneinheit in Abhängigkeit von 
der Aufwandmenge und dem WirkstoffgehaJ.t des Präparates giöt. Alle An­
gaben sind kurz gehalten, auf das Wesentliche beschränkt bzw. an glück­
lich gewählten Beispielen erläutert. Abgesehen von den guten Diensten, die 
das Buch als Informationsquelle über die oben aufgeführten Komplexe bie­
tet, dürfte es für den deutschen Benutzer auch eine Hilfe zum Verständnis 
der englischen Terminologie in anderen englischsprachigen Fadttexten dar­
stellen. 

R. ·ANGERMANN, Kleinmachnow 

AUTORENKOLLEKTIV, Pflanzenschutz in den Tropen, Sonderband III der 
Math.-Naturwiss. Reihe der Wiss. Zeitschrift der Karl-Marx-Universität, 
1963, 293 S., 55 Tafeln (davon einige Bunttafeln), brosch., Leipzig, Karl­
Marx-Universität 
Das Werk, das eine ausgezeichnete Ausführung aufweist, gewährt eine 

gute Übersicht der wichtigsten parasitischen Schaderreger tropischer und 
subtropischer Kultur- und Nutzpflanzen. Neben einer Anzahl polyphager 
Schddlinge und Krankheitserreger, unter denen _besonders die Heuschrecken 
und Termiten herausgestellt sind, werden die phytophagen Schadensursachen 
vorwiegend an Hand der jeweihgen Kulturpflanze aufgeführt. Die in 
Form von Übersichten zusammengestellten pathologischen Merkmale ermög­
lichen hierbei die Ermittlung der Schaderreger. Die tropischen Nutzpflan­
zen werden als Obst, Genuflmittel, Nahrungsmittel, Zucker und Kaut­
schuk liefernde Pflanzen. weiterhin als 01-, Faser-, Arznei· und Gewürz­
pflanzen gruppiert, wobei unter den Nahrungsmittel liefernden Pflanzen 
üUSschlie.fjlich diejenigen verstanden werden, die wegen ihres Starkereic:h­
tums in Kultur genommen wurden. Die Beschreibung der einzelnen Schad­
erreger gibt neben. Hinweisen auf das Schadbild und Darstellungen der 
Biologie der Schädlinge bzw. des Krankheitsverlaufes Angaben über das 
Vorkommen und die Bekii.mpfung. Die häufig sehr gedrangten Ausführungen 
erscheinen bei dem Umfang des Stoffes verständlich. Zu bedauern ist je­
doch in diesem Zusammenhang das Fehlen der Literaturquellen, die ins­
besondere für den europäischen Benutzer au.fjerordentlich dienlich wären. 
Als Anhang werden Zusammenstellungen über den Herbizideinsatz, die Vor­
ratsschadlinge, holzzerstörende Schaderreger und Hygieneschädlinge sowie 
deren Bekämpfung und weiterhin in Tabellen die in den tropischen Gebieten 
üblichen. Ma.(Je und GCwichte wie auch geeignete Umrechnungstabellen auf­
geführt. Neben einigen Mängeln. die in weiteren Auflagen abgeändert 
werden können, liefert das Buch eine begrii.fjenswerte Zusammenstellung 
tiber den Pflanzenschutz der warmen Klimazonen. Es bietet daher jedem 
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phytomedizinisdt Interessierten eine gute Möglichkeit. sich zu orientieren. 
Dabei sind vor allem die zahlreichen und vorwiegend farbigen Darstellun­
gen von Bedeutung, die die Ausführungen über Schadbilder und Schad­
erreger in guter Form ergän�en. 

E. THIEM, Kleinmachnow 

MÜLLER-KÖGLER, E.: Pilzkrankheiten bei Insekten. 1965, 460 S„ 40 Abb 
und 12 Tab., Ganzleinen, 98,- DM, Berlin, Paul I'arey Verlag 
Es ist immer ein glücklicher Entschlu6, wenn ein Verlag die zusammen­

fassende Darstellung eines Fachgebietes dem Sachbearbeiter Uberträgt, der 
sein ganzes Berufsleben der Erforschung dieser speziellen Probleme gewid­
met hat und deshalb sowohl die heute bekannten Grundlagen als auch die 
Möglichkeiten für die Nutzanwendung übersieht. Der Autor hat sich schon 
vor drei Jahrzehnten im Forstschutz mit Insektenmykosen beschäftigt und 
diese Basis später allgemein auf die biologische Schädlingsbekämpfung mit 
insektenpathogenen Pilzen ausdehnen können; er ist ein international an­
erkannter Spezialist. So spiegelt das Buch seine gesamte Erfahrung wider, 
was aufjerdem in den einzelnen Kapiteln durch gewissenhafte Einfügung der­
Literatur (insgesamt über 1 000 Titel) unter die Leitgedanken kenntlich 
wird. Die vielen zusammengetragenen Beobachtungen beweisen, da6 filr die 
Anfertigung des Manuskripts mehrere Jahre benötigt wurden Der Referent 
kann nur einen Teil der wichtigen Themen nennen. In den ersten Kapiteln 
wird über das Vorkommen der Pilzarten in den einzelnen Schädlmgen be­
richtet; das Nachschlagen wird durch das spezifizierte Inhaltsverzeichnis er­
leichtert. Auf Seite 72/3 findet man die Literatur uber die msektenpatho­
genen Gattungen zusammengestellt; die Arten wurden vorher nach parasi­
tischen, saprophytischen und symbiontischen unterschieden Die Kapitel 
über Isolierung und Kultur insektenpathogener Pilze, Pathogenität und Viru­
lenz bis Lagerfähigkeit der Sporen enthalten eine Fülle methodischer Ein­
zelheiten. Aufjerdem werden biometrische Auswertungsmethoden genannt. 
Bei der Applikation der Sporenpräparate ist dem Stäuben auf Grund des 
Abtötungserfolges in manchen Fällen der Vorzug vor dem Spritzen zu ge­
ben, Streumittel, Ködermittel und andere Formen der B0denbehandlung 
sind erörtert. Ebenso wird das bisher noch unübersichtliche Gebiet synergi­
stischer Kombinationen mit synthetischen Insektiziden behandelt. Begreif­
licherweise werden Erfolge mit Pilzpräparaten an passender Stelle mit de­
nen anderer Biopräparate, wie BT-Endotoxin und Polyedern, verglichen, da­
neben au6erdem auf die Witterungsabhängigkeit hingewiesen. Die umfas­
sende Form der Betrachtung kommt in den Kapiteln über pilzfördernde 
Kulturma6nahmen und mögliche Nebenwirkungen auf Menschen und Nutz­
tiere, sowie pharmazeutische Fragen zum Ausdruck. Der Grundlagenteil 
des Buches beschäftigt sich mit den Voraussetzungen für das Auftreten von 
Mykosen, mit den Bedingungen der Infektion. mit Pathogenese und Epizoo­
tiologie. Die Gesichtspunkte sind sehr „ vielseitig. Im einzelnen werden 
z. B. die Themen Resistenz, Immunität, Phagozytose, Wirtsdichte, Infek­
tionsbedingungen auf seiten der Umwelt, Mikroklima auf dem Insekt, Hem­
mung und Förderung durch Licht behandelt, danach Veränderungen in Hä­
molymphe und Kreislauf, Produktion von Toxinen und Enzymen, Abnungs­
intensivierung, Wasser- und Gewichtsverlust, Häutungsstörungen, Beein­
flussung der Fruchtbarkeit, Symptome für Insektenmykosen, Verkettung von 
Krankheiten, Latenz und Gesundungen, Myzel- und Sporenbildung, pilz­
liche Hyperparasiten. Mit einer Zusammenstellung von Beispielen über die 
wirtschaftliche Bedeutung der Insektenmykosen in der Natur schlie6t das 
Buch ab. Sein Studium ist unentbehrlich für jeden, der sich mit Insekten­
pathologie und Integrierter Schädlingsbekämpfung befa6t. 

H. WIEGAND, Kleinmachnow 

GILMOUR, D.: The metabolism of insects. 1965, 195 S., 32 Abb., brosch., 
15 s, Edinburgh, London, Oliver & Boyd Ltd. 
Die insbesondere durch Isotopentechnik, chromatographische Trennver· 

fahren und Elektronenmikroskopie beschleunigte Entwicklung der Physio­
logie und Biochemie hat auch die Kenntnis über den Stoffwechsel der Insek­
ten so vertieft und erweitert. dafj es sinnvoll geworden ist, diesem Gebiet 
eine besondere Darstellung zu widmen, ein Unternehmen, das vor 25 Jah­
ren kaum jemand gewagt hätte. Dabei ist es freilich nicht zu vermeiden, 
viele allgemeine und grundsätzliche Züge des tierischen Stoffwechsels zu 
behandeln, die nicht unbedingt spezifisch für Insekten sind. Doch dürfte 
das für den Fernerstehenden nur ein Vorteil sein, der die Beurteilung der 
besonderen Züge des Insektenstoffwechsels erleichtert Das erste Kapitel 
behandelt die Energieproduktion aus der Oxydation der Kohlehydrate, Fette 
und Aminos8uren, den anaeroben Energiegewinn, die Atmung während der 
Diapause, Oxydasen und Sauerstofftransport; das folgende ist dem Energie­
verbrauch durch Biosynthesen, beim Ionentransport, der Impulsleitung und 
Muskelkontraktion und der Lichtproduktion gewidmet. Es schlie6en sich 
Kapitel über Kohlehydrat- und Fettstoffwechsel einschlie6Iich dem der 
Wachse, Steroide und Karotinoide an. Der Umsatz der Insektizide (chlo­
rierte Kohlenwasserstoffe, organische Phosphorsäureverbindungen und Kar­
bamate) erfahrt besondere Berücksichtigung. Zwischen die Behandlung des 
Aminosäure- und Proteinstoffwechsels ist ein Kapitel über die nichtzyklischen 
Stickstoffverbindungen (Purine, Nukleinsäuren, Pterine und Pyrrole) ein­
gefügt. Den Abschlu6 bildet eine kurze Darstellung der Regulationsmecha­
nismen in Zellen, Geweben und zwischen Individuen (Pheromone). Das Li­
teraturverzeichnis beschränkt sich auf 80 besonders wesentliche Arbeiten und 
Ubersichtsreferate. 

Kritische Konzentration auf die wesentlichen Züge, didaktisch geschick­
ter Aufbau und klare Diktion verleihen dem Bande jene beinahe nur angel­
sächsischen Autoren mögliche Prägnanz, die selbst dem Nichtphysiologen 
das Verständnis der oft komplizierten Zusammenhänge und auch der noch 
ungelösten Probleme gut nahezubringen vermag. Zunächst für Studenten 
und zur Orientierung interessierter Fachleute angrenzender Gebiete ge-
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schrieben, bietet das kleine Werk auch für allgemein interessierte Biologen 
angewandter Richtungen eine ausgezeichnete ·Moglichkeit zu rascher Infor­
mation über den modernen Stand eines fundamentalen Kapitels der Insek­
tenbiologie. 

H. J. MÜLLER, Jena 

THOMPSON, W. R.; SIMMONDS, F. J .• A catalogue of the parasites and 
predators of insect pests. Section 4 - host predator ;atalogue. 1965, 
198 S., Leinen, 60 s, Farnham Royal, Commonwealth Agricultural Bure· 
aux 
Die 4. Sektion des Kataloges der Parasiten und Räuber von Insekten­

schädlingen stellt lediglich eine andere Anordnung der in der 3. Sektion 
zusammengestellten Räuber-Beute-Beziehungen dar. Daher ist auf eine WieM 
derholung der bibliographischen Angaben verzichtet worden In Umkeh­
rung der dort getroffenen Darstellung werden hier die als Räuber beobach­
teten Milben-, Spinnen- und Insektenarten in alphabetischer Reihenfolge 
mit ihren jeweiligen Beute-Arten angeführt. Den Abschlulj bildet wiederum 
eine LiSJte synonymer Wirtsnamen. Der Band stellt eine wichtige und un­
entbehrliche Ergänzung des 3. Teiles dar. 

W LEHMANN, Aschersleben 

B l'HR, H. · Bestimmungstabellen der Gallen (Zoo- und Phylocec!dien) an 
Pflanzen Mittel- und Nordeuropas. Bd. II. Pflanzengattungen N - Z, Gal­
lennummern 4389-7666. S 763-1572, 25 Tafeln mit 443 Figuren, Leinen, 
84,50 MDN, Jena, VEB Gustav Fischer Verlag 
Der zweite Band der Bestimmungstabellen ist erschienen, so da..lj das 

Werk jetzt vollständig vorliegt. Im zweiten Band bringt der Autor den 
zweiten Teil der Bestimmungstabellen nach den �flanzengattungen in alpha­
betischer Reihenfolge· Pflanzengattungen von Narzissus bis Z, die Gallen­
nummern von 4389 bis 7666. Der vorliegende Band enthält 2 Register: ein 
alphabetisches Register der Gallenerzeuger nach Gattungs- und Artnamen 
und als zweites ein alphabetisches Regi'ster der Gallenerzeuger nach ihren 
Artnamen, in diesem Verzeichnis sind· die Gattungsnamen beigefügt. Den 
Registern schlieljt sich das Schriftenverzeichnis an. Obwohl es 89 Seiten 
umfafjt, konnte doch nur eine ... stark eingeschränkte Auswahl" wiedergegeben 
werden. Die Arbeiten aus den beiden letzten Jahrzehnten wurden bevor­
zugt ausgenommen. Zusammenfassende Darstellungen wurden besonders be­
rucksichtigt. Als letzter Abschnitt folgen die Bildtafeln. Ihre Zahl konnte 
gegenüber ROSS (1911) und ROSS-HEDIKE (1927) von 10 auf 25 bzw. die 
Anzahl der Abbildungen von 233 auf 443 Figuren erhöht werden. Die Be­
deutung des Werkes "!urde schon bei Erscheinen des ersten Bandes gewür­
digt, der überragende Eindruck wird bei Vorliegen des zweiten Bandes 
noch verstärkt. Das Werk wird ein wichtiges Hilfsmittel für jeden Phyto­
pathologen werden. 

J. NOLL, Kleinmachnow 

GHILAROW, M. S.: Zoologische Methoden der Bodendiagnostik. Akad. 
Wiss. UdSSR, Inst. Tiermorphologie, Namens A .N Sewertzow. Verl 
• Wiss. ", Moskau 1965, 278 S , 20 Abb Preis 1,45 Rb., geb (russisch). 
(Ausführliche engl Zusammenfassung) 
Die Methoden der zoologischen Bodendiagnostik als solche werden in den 

abschlieflenden Kapiteln (XXI + XXII) des Buches beschrieben. Vorweg hat 
der bekannte Zoologe ein in etwa 20 Jahren gesammeltes reiches eigenes 
Material und die· grofle Fachliteratur (17 Seiten) ausgewertet. Es wird be­
tont, dafj die Tätigkeit der Bo::len-Jrganismen ein wichtige1 jedoch noch 
wenig beachteter Faktor der Bodenbildung ist. In bezug auf die Beurteilun::, 
der Bodeneigenschaften zeigen sich die meisten Bodentiere im Vergleich zu 
bekannten pflanzlichen Bodenindikatoren weit empfindlicher_ Die Vertre­
ter der Bodenfauna zeigen schon in einer viel kürzeren Zdtspanne als 
Pflanzen die physikalischen und chemischen Veränderungen im Verlaufe der 
bodenbildenden Vorgänge bei der landwirtschaftlichen Tätigk�it des .Men­
schen an. Besonders auffallend ist die Zusammenset·mng der Bodenfauna 
in den Schadgebieten bestimmter Pflanzimsch.cidlinge und die Veränderung 
der Bodenfauna bei den verschiedenen Arten der Bodenbearbeitung und 
Bodenbenutzung In den einzelnen Kapiteln wird die Fauna verschiedenei­
Böden und Klimagebiete unter Berücksichtigung der B:,dennutzung - Obst­
bau, junge und alte Forsten, Bewässerungsgebiete, Moorkultur usw. - aus­
führlich geschildert. Der Bedeutung der tierischen Bodenindikatoren bei der 
Beurteilung der Bodenfruchtbarkeit ist ein besonderes Kapitel (XX) .gewid­
met. Der Verf. betont die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit der Bo­
denkundlcr, Geobotaniker und Bodenzoologen bei den Bodenuntersuchungen. 
Eine Übersetzung des inhaltsreichen Buches in die deutsche Sprache wäre 
sehr zu begrüfjen. 

M. KLEMM, Berlin 

ERDMANN. K., Einführung in die Zoologie für Landwirte und Tierärzte. 
1965, 329 S., 185 Abb., z. T. farbig, Ganzleinen, 26,- MDN, Jena, VEB 
Gustav Fischer 
Das vorliegende Lehrbuch gibt unter modernen Gesichtspunkten eine 

Einführung in die Zoologie. Neueste Erkenntnisse der Biologie werden 
berücksichtigt. Dies wird im Rahmen des Buches dadurch möglich, da6 der 
Verfasser aus der Fülle des so überaus angewachsenen Tatsachenmaterials 
das Wesentliche au8wählte - eine schwierige Aufgabe, die meisterhaft ge­
löst wurde. Ein Drittel des Buches ist der Biochemie und der Zellphysiologie 
gewidmet, zwei Drittel nehmen Systematik und Behandlung der Tierfor­
me, ein 

Im 1. Kapitel .Protoplasma" werden Kohlehydrate, Eiwei(Je und Lipide, 
im 2. Kapitel Morphologie und Funktion der Zellbestandteile behandelt. 
Einige kurze Abschnitte erläutern die Regeln der Vererbung, das Problem 
der Art und der Artbildung sowie die Beweise für die Abstammungslehre. 
Sie leiten zum 2. Hauptteil des Buches, .. Gliederung des Tierreiches .. , über. 
Durch mehrfarbige, schematische Zeichnungen werden die· Baupläne der Or­
ganisationstypen dargestellt. Der Schwerpunkt liegt auf den für Tierärzte 



und Landwirte bedeutsamen Tiergruppen. Der Studierende wird mit den 
wid1tigsten Tier� und Pflanzenparasiten bekannt gemacht. Anschauliche 
Schemata von der Biologie häufiger Parasiten unterstützen die Ausführun­
gen. Bei den Insekten zum Beispiel werden mehr als 200 Parasiten genannt, 
und meist wird ihr Wirken kurz charakterisiert. 

Das übergeordnete Prinzip für diese Ausführungen ist aber der Ent­
wic.�1ungsgedanke. Deshalb �erden auch Formengruppen diskutiert und 
abgebildet, die zwn Verstandnis der entwicklungsgeschichthchen Zusammen­
hinge· notwendig sind, wie etwa Polychaeta, Monoplacophora, Protracheata, 
Eemichordata, Tumcata, Synapsida u. ähnliche. Wie im biochemischen Teil 
wwden neueste Erkenntnisse und Vorstellungen eingearbeitet. 

Die Einführung ist daher nicht nur für Studierende geeignet, sondern sei 
wärmstens auch für alle in der biologischen Forschung und Praxis Tatigen 
als Nac:hschlagwerk empfohlen, sei es, um von einem Teilgebiet einen Über­
blick zu gewinnen oder sich schnell über bestimmte grundlegende Zusam­
menhänge zu informieren. 

W. KARG, Klemmachnow 

PETZSCH, H.: Max - unser Igel. 1964, 24. S„ reich illustr„ geb., 3,90 MDN, 
Rudol! Arnold Verlag, Leipzig 
Nach dem vor längerer Zeit erschienenen, weitverbreiteten, bei jung und 

a!t g'ern gelesenen Bitchlein vom. Feldhamster ..,Krietsch"' bringt der gleiche 
Autor nun Band 2 „Max - unser Igel„ seiner biologisch-pädagogischen Kin­
derbuch.reihe heraus. In zahlreichen naturgetreuen Bildern, von der Küni;t­
lerhand des heimatverbundenen H. BÜCHNER, Zeitz, geschaffen, werden das 
Leben und Treiben des Igels in Feld, Wald, Garten, seine Feinde, die Tier­
und Pflanzenwelt, in der er lebt, dargestellt. Der leicht verständliche Text 
ergänzt in glücklicher Weise das bildlich Dargebotene zu einem wirklichkeits­
getre�en Lebensbild dieses alten Wildsäugetieres unserer Heimat. Wenn auch 
das Bändchen in erster Linie für Kinder ab 8 Jahre zur Belehrung, zum 
Wecken der Liebe zur Natur gedacht ist, können doch auch Erwachsene, vor 
allem Eltern, Erzieher, Bauern. Gärtner, Forstleute, Naturfreunde Inter­
essantes und Wertvolles daraus entnehmen. So manches Falsche über den 
Igel wird richtiggeste1lt. Möge die Immer wieder in Darstellung und Text 
erfolgte Herausstellung der Nützlichkeit des Igels durch Pressen vieler 
Schadinsekten veranlassen, dem Igel den Schutz, der ihm bereits nach dem 
Naturschutzgesetz zugebilligt wird, angedeihen zu lassen. Moge „Max -
unser Igel' mithelfen, die Achtung vor dem Leben und die Liebe zur Natur 
immer stärker zur gelebten Wirklichkeit vieler werden zu lassen. � 

Kurt R. MÜLLER, Halle (Saale) 

TIELECKE, H,, Pflanzenschutzmittel. Wiss. Taschenbücher, Bd. 11, 1963, 
173 S., brosch„ 8,- MDN, Berlin, Akademie-Verlag 
Es ist nicht leicht, heute ein Buch über Pflanzenschutzmittel zu schreiben, 

trotzdem sind zusammenfassende Veröffentlichungen notwendig und deshalb 
ist dem Verfasser Dank zu sagen, da6 er sich dieser schwierigen Aufgabe 
unterzogen hat. Die Form als Taschenbuch zwingt zu komprimierter Dar­
stellung, was eine schnelle Orientierung über die wichtigsten Fakten et"­
möglicht, dem Autor die Arbei, aber sicher nicht leichter gemacht hat. Der 
Aufbau des Buches folgt dem häufig gebrauchten Schema: nach einer Ein­
leitung über die Bedeutung des Pflanzenschutzes und einem überblick über 
die Formulierungen folgen in acht Kapiteln die Ausfuhrungen über die 
Wirkstoffe. in denen der chemische Aufbau. toxikologische Daten, Wir­
kungsmechanismus und Anwendungsmöglichkeiten behandelt werden. Den 
Abschlu(J bilden das Literaturverzeichnis und ein Sachregister. Die einzelnen 
Abschnitte sind entsprechend der wirtschaftlichen Bedeutung des Wirkstoffes 
oder des tJmfangs an Kenntnissen, die über ihn vorliegen, mehr oder we, 
niger ausführlich. In der Regel erhält man einen optimalen überblick, . le­
diglich für Maneb und die bedeutsamsten Herbizide mochte man, vielleicht 
auf Kosten von Praparaten mit rein historischer Bedeutung, eine etwas aus­
führlidtere Besprechung wünschen-. Sonst wäre noch kritisch. zu bemerken, 
da(l Fungizide als lnvertemulsionen im Flugzeugeinsatz sicher nachteilig sein 
werden (S. 18), Thiuram an Stelle bakterieller Eigenschaften bakterizide ha­
be.'\ mügte (S. 32) und Oleo-Wofatox nicht während einer kurzen Zeit im 
Winter angewendet wird, deshalb besser aus der Nachbarschaft der Karbo­
lineen und Mineralöle zu entfernen wäre (S. 107). In Anbetracht der Fülle 
des gebotenen Stoffes sind das jedoch kleine Schönheitsfehler. Wer seine 
Kenntnisse über Pflanzenschutzmittel zu vertiefen gedenkt oder sich schnell 
ti.ber einen bestimmten Wirkstoff informieren will, dem sei das Buch warm 
empfohlen. 

R. ANGERMANN, Kleinmachnow 

Farm Chemicals (Ed.): Pesticide Dictionary 1965, D 203 - D 248 S., 
brosch„ 2,00 $, Willoughby, Meister Publishing Co. 
Die Broschüre, in der laut Untertitel alle in den USA kaufhchen Pflanzen­

schutz- und Schädlingsbekämpfungsmittel enthalten sein soUen, hat lexi­
kalischen Charakter. In alphabetischer Reihenfolge sind Präparate (in bun­
tem Durcheinander einmal als common names und zum anderen als Han­
delsnamen). Definitionen (z. B .• Wirkstoff', .Aerosol", .Alkaloid', .Ar­
senikalien·, .Emulsionskonzentrate"). Beistoffe (,Trägersubstanzen-), Gre­
mien (,.Association of American Pesticide Control Officials"), dagegen keine 
Schadenserreger (au6er der Definition für Insekten) und Maschinen bzw. 
Geräte zusammengetragen Die Definitionen sind von Standardisierungs­
organisationen übernommen. Unbefriedigend ist die Darstellung der Präpa­
rate bzw Wirkstoffe, die hin und wieder mit Strukturformeln versehen 
sind (wobei die Gesichtspunkte der Auswaht wann eine Formel angeführt 
wird oder nicht, unklar bleiben) und ab und zu akute orale LD,a-Werte fur 
warmblütige Versuchstiere sowie Toleranzwerte enthalten (auch hier war 
der Auswahlmodus dem Geschmack der Herausgeber überlassen) Gleichfalls 
wechselhaft sind Angaben über die Geschichte und die Anwendung der 
Wirkstoffe. Auch Details werden ab und zu angeführt, z B. Definitionen 

über Unterschiede von basischem und saurem Bleiarsenat. Den Abschlu.lj 
der Beschreibung der Präparate (und hin und wieder auch der Wirkstoffe 1.) 
bilden die Herstellerfirmen in den USA. Völlig unerfindlich bleibt der Le­
serkreis. der angesprochen werden sollte. 

E. HEINISCH, Kleinmachnow 

FREAR, D. E. H., Pesticide Handbock. 16, Aufl. 1964, 314 s„ brosch., 
2,50 $ (brosch.), 3,50 $ (Leinen) State College (Pa.). College Scienc'e 
Publishers 
Das Pflanzenschutzmittelverzeichnis der USA von 1964 wurde wiederum 

erweitert und enthält nunmehr 10 020 Insektizide, Akarizide, Herbizide, 
Rodentizide, Fungi�ide. Holzschutzmittel u. ä • die im amerikanischen 
Sprachgebrauch summarisch als .Pestizide" bezeichnet werden Von den 
interessanten Neuerscheinungen soll lediglich auf die Insektizide Kepone 
(Decachloroctahydro-1,3.4-methano-2H-cyc!obuta(cd) pentalen-2-on) undMirex 
(Dodecachloroctahydro-1,3,4-methano·2H-cyclobuta(cd) pentalen) verwiesen 
werden, die sich allerdings in Nachbarschaft von Arsenaten, Borax. Bor­
säure, Brec:hweinstein, Natriumfluorid und silicofluorid, Kryolith. 
Thalliumsulfat, Natriumselenat, Phenothiazin1 organischen Thiocyanaten 
u. a. Verbindungen von mehr historischem Charakter befinden. Neben den 
amerikanischen Toleranzen sind in der mit etwa 306 Seiten recht stattlichen 
Broschüre in alphabetischer Anordnung auch die Handelspräparate (mit den 
prozentualen Wirkstoffmengen u. z. T. auch den Inertstoffen) sowie die 
Herstellerfirmen enthalten. 

E. HEINISCH, Kleinma::hnow 

FREAR,. D. E. H. (Ed.): Pesticide handbook - entoma. 17. Aufl., 1965, 
315 S., geb., 4,00 $, brosch., 3,00 $, State College, Pa., College Science 
Publishers 
Das Pflanzenschutzmittelverzeichnis der USA von 1965 wurde neuerdings 

erweitert. Es beginnt mit sehr allgemeinen Ausführungen über den fach­
gerechten Einsatz von Pflanzenschutzmitteln zur Vermeidung von Gefähr­
dungen aller Art als da sind: Arbeitsschutz, Erste Hilfe, Antidots und den 
Adressen von „Gift-Kontroll-Zentren"' (Poisoncontrol centers, Krankenhäu· 
sern) für sämtliche Bundesstaaten. Sodann folgen einige kurze lexikalische 
Darstellungen über Wirkstoffe, Beistoffe, Maschinen sowie die Geschichte 
und Zukunft der Pflanzenschutzmittel von insgesamt geringem Wert (etw� 
3 Seiten) und eine interessante tabellarische Darstellung über die USA­
Pl'oduktion und den Verbrauch von Pflanzenschutzmitteln im Jahre 1963. 
Für das Jahr 1964 wird ein Verkaufsanstieg um 5 Prozent auf 384 Millio­
nP.n $ angeführt. Für den Praktiker sind einige Bedienung�vorschriften für 
Pflanzenschutz-Geräte und Berechnungsformeln bestimmt. Sodann werden 
einige wichtige USA-Gesetze über den Vertrieb und die Anwendung von 
Pflanzenschutzmitteln, die .Miller Amendment", kommentiert, und ein To· 
leranzverzeichnis angegeben. Dieses wird in 8 Gruppen eingeteilt. In der 
ersten Gruppe befinden sich Präparate, die nicht unter die .,Miller Amend­
ment' fallen (Polysu!fide, Schwefel u. ä.), in 2 und 3 Präparate, für die 
keine Toleranzen erforderlich sind. wenn sie fachgerecht vor der Ernte 
(Pyrethrine, Kupferverbindungen, Allethrin u. a. m.) oder nach der Ernte 
(Schwefelkohlenstoff, Athylendibromid u. a. m.) angewendet werden. Unter 
4 fallen alle Präparate, für die - nach fachgerechten Behandlungen - keine 
Rückstände zu erwarten sind (z. B. Amitrol, Atrazin, Dichlorphos, Athyl­
quecksilberacetat, Monouron, PCNB, Thalhumsulfat). Die grö6te Gruppe 5 
enthält alle Präparate, für die Toleranzen erlassen w{irden. Hierbei inter­
essieren einige Einzelheiten. z. B., dafj Arsenverbindungen nach wie vor 
angewendet werden, dalj für Captan allgemein eine Toleranz von 100 ppm 
erlassen wurde (was sichtbare Beläge darstellt), da6 offenbar technisches 
HCH bei Obs,t und Gemüse zugelassen ist. da für das Präparat Toleranzen 
von 5 · ppm festgelegt wurden, dag für DDT nach wie vor Toleranzen von 
7 ppm an Obst und Gemüse und z. B 50 ppm an Pfefferminze g�duldet 
werden, wogegen für Milch die sicherlich nicht einhaltbare Nulltoleranz ge· 
fordert wird. Die Gruppe 6 enthält Wirkstoffe, die nur s, angewendet 
werden dUrfen, da6 eine Ausbildung von Rückständen an e1j· oder verfüt· 
terbarem Material ausgeschlossen ist (z. B. DNOC, TEPP, Selen). die 
Gruppen 7 und 8, Inertstoffe vori Präparaten, die vor der Ernte (Benzol, 
Hexan, Dioxan) oder danach (Calciumcarbonat. Casein, Talcum) in den Ein· 
satz gelangen und für die keine Toleranzen festgesetzt werden. Im spe· 
ziellen Teil sind in alphabetischer Reihenfolge nach ih�em Handelsnamen 
die Pflanzenschutzmittel mit Angaben über die Zusammensetzung und den 
prozentualen Wirkstoffgehalt zusammengetragen. Im letzten Kapjtel sind 
die insgesamt 9486 Präparate und Geräte nochmals nach ihrem Verwen· 
dungszweck als lnertstoffe, Fungizide, Insektizide usw. aufgeführt. Sicher­
lich enthält das Verzeichnis eine Reihe nachahmenswerter Dinge, wie die 
Toleranzliste und die Angaben über die prozentuale Zusammensetzung der 
Präparate, vieles ist jedoch überflüssig. Vermi.fj.t wird ein Verzeichnis von 
Karenzzeiten und Anwendungsbegrenzungen 

E. HEINISCH, Kleinmachnow 

ORTH, H.: Chemische Unkrautbekämpfung im Gartenbau. 2. Aufl , 1965, 
156 S„ 70 Abb„ kartoniert, 9,80 DM, München, Basel, Wien. Bayer!· 
scher Landwirtschaftsverlag 
Wenn der Im Gartenbau bekannte Fachmann und der Verlag sich nach 

drei Jahren zur Herausgabe einer neuen, stark überarbeiteten Auflage die· 
ser Schrift entschlieljen. so charakterisiert dies allein schon die rapide Ent· 
wicklung der chemischen Unkrautbekämpfung im Gartenbau. In der neuen 
Aurlage wurden die Auszüge aus den Pflanzenschutzmittelverzeichnissen der 
Schweiz und Österreichs zugunsten. der Texterweiterung wegge!assen, aufjer· 
dem wurde die Seitenzahl der Broschüre erhöht. So konnten der Text und 
die Abbildungen zum Teil wesenstlich erweitert werden. Da(J dies notwen­
dig war, zeigt sich aus der Zunahme der zugelassenen Unkrautbekämp· 
fungsmittel im Zeitrarum von zwei Jahren. Die Zahl der Präparate �lieg 
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in der Bundesrepublik um 17 i in Osterreich um 22 und in der Schweiz um 
26. Wenn man weiter vermerkt„ da6 mehr als zehn neue Wirkstoffe auf­
geführt werden, da6 die Anwendungsbereiche der einzelnen Frei.parate zum 
Teil erheblich erweitert und präzisiert wurden. kann man ermessen, wie 
dringend diese Neuauflage war. 

Nach der Besprechung der Mittel werden die Anwendungsbereiche der 
verschiedenen Herbizide in 11 Gemüsekulturen. in Kartoffeln und Erdbee­
ren besprochen. Es werden neben den anerkannten Anwendungsbereichen 
auch zahlreiche Erfahrungen weiterer Anwendungsmöglichkeiten aufgeführt. 
In der folgenden Abhandlung der Blumen und Zierpflanzen zeigt sich, wie 
auf dem schwierigen Gebiet des Herbizideinsatzes im Zierpflanzenbau. ins­
besondere bei den Stauden, gro,Üe Fortschritte erzielt wurden. Die weiteren 
Kapitel beschiiftigen sich mit dem Herbizideinsatz in Baumschulen, Obst­
anlageni Kulturen unter Glas, Wassergräben und -bassins, Rasen sowie auf 
Wegen, Pliitzen und Ödland. In einem weiteren Hauptabschnitt werden die 
wichtigsten Samen- und Dauerunkräuter eingehend besprochen und ihre 
Unterscheidungsmerkmale und Bekilmpfungsmöglichkeiten herausgestellt. 
Den vorbeugenden Ma6nahme11 der Unkrautbekämpfung, der Nachwirkung 
chemischer Unkrautbekampfungsmittel und der Giftigkeit derselben sind 
weitere Abschnitte gewidmet. Am Schlu6 der übersichtlich gestalteten Bro­
schüre stehen Kostenvergleiche. gesetzliche Bestimmungen und Hinweise auf 
Beratungsste1len und wichtige Literatur. Ein umfassendes Sachverzeichnis 
erleichtert das Nachschlagen erheblich. Wie die erste Auflage wird auch 
diese zweite Auflage schnell eine gro6e Verbreitung finden. Allen, die sich 
über den derzeitigen Stand der Unkrautbekampfung im Gartenbau· informie­
ren wollen; kann das Büchlein bestens empfohlen werden. 

K .• ZSCHAU, Kleinmachnow 

AUDUS, L. J. (Ed.): The physioiogy and biochemistry of herbicides. 1964, 
XIX + 555 S., 114 Abb., Leinen, 110 s, London und New York, Acade­
mic Press 
Die von L. J. AUDUS herausgegebene und von bekannten Fachwissen­

schaftlern verfa6te Monographie behandelt in 17 Eeiträgen den gegenwär­
tigen Wissensstand auf dem sich stürmisch entwickelnden Herbizidgebiet. 
In einleitenden Kapiteln werden die Wirkstoffe nach chemischen Gesichts­
punkten abgehandelt und die wichtigsten analytischen Bestimmungsmetho­
den der Rückstände in der Pflanze und im Boden angegeben (R. C. BRIAN 
und V. H. FREED) Dem Verhalten der Herbizide in der Pflanze (A. S. 
CRAFTS) und im Boden (G. S. HARTLEY und L. J. AUDUS) sind umfang­
reiche Kapitel gewidmet. Die Behandlung der Desikkation und Defoliation 
von Pflanzen (F. T. ADDICOTT und H. R. CARNS), der Einflüsse der Her­
bizide auf den Stoffwechsel und die Inhaltsstoffe in den Ernteprodukten 
(D. J. WORT) sowie der biophysikalischen Probleme der Herbizidwirku,:g 
(R. C. BRIAN) schliegen sich an. VAN OVERBEEK gibt einen überblick 
über die Reaktionsmechanismen und R. L. WAIN und K. HOLLY behan­
deln Grundztige der Selektivität unter Berücksichtigung unterschiedlicher 
Formulierung und Applikationstechnik. Von H. UNSER stammt das ab­
schließende Kapitel über Testmethoden und Zusammenhänge zwischen che­
mischer Struktur und biologischer Wirkung. Jeder Beitrag ist mit einer aus­
führlichen Bibliographie versehen. Ein Verzeichnis der common names und 
chemischen Namen der Herbizide ist im Anhang enthalten. Die Monographie 
bietet dem auf dem Herbizidgebiet tätigen Analytiker, Biochemiker, Pflan­
zenphysiologen und Landwirt einen einmilligen Überblick. 

P. NEUBERT, Kleinmachnow 

MAIER-BODE, H.: Pflanzenschutzmittel-Rückstände. Insektizide. 1965, 
455 S., 24 Abb., Leinen, 42,80 DM, Stuttgart, Eugen Ulmer Verlag 
Das erste deutschsprachige Werk über PflanzenschutzmittelrückstB.nde, 

das sich entsprechend der Bedeutung auch folgerichtig auf die wichtigsten 
Insektizide beschrankt - wird sicherlich von allen Interessierten init Erleich­
terung und Dankbarkeit dem Autor gegenüber aufgenomnlen werden. Die 
Monographie kommt zur rechten Zeit, um die Diskussion über die Pflanzen­
schutzmittelrückstände in Lebens- und Futtermitteln aus dem schwer fafj­
baren Bereich der Unkenntnis, Unsachlichkeit und des auf die Sensation be­
dachten Journalismus zurtlckzuholen auf das Parkett der sauberen Fachdis­
kussion. Jedoch enthält das Werk - das in seiner Qualität auch alle ver­
gleichbaren angelsächsischen Publikationen in den Schatten stellt - keines· 
wegs ausschlie.fjlich Angaben über Rückstände; eine ganze Reihe chemischer 
und physikalischer Daten sowie Anwendungs- und Formulierungsfragen 
machen es zu einem gleichfalls lange erwarteten Laboratonumsbuch, in d�m 
sich der auf dem Insektizidsektor arbeitende Chemiker auch über die wich­
tigsten Belange des Pflanzenschutzes informieren kann. Im einzelnen wer­
den für die wichtigsten Organephosphorverbindungen, Chlorkohlenwasser­
stoffe und Carbaminsäureester die folgenden Angaben gemacht: Common 
nam<, (.Gruppenbezeichnung" oder besser: Trivialname), chemische Bezeich· 
nung, Struktur- und Summenformel, Molekulargewicht, äu.fjerlich wahrnehm­
bare Eigenschaften, spezifisches Gewicht, Flie6- und Kochpunkt, Dampf­
druck, Flüchtigkeit, Löslichkeit in Wasser und organischen Solventi�n, Sta­
bilität, Halbwertszeiten in wä(Jriger Lösung bei verschiedenen pH-Werten 
und Temperaturen, Anwendung, Beispiele fur Wirkstoffgehalt und Do­
sierung verschiedener Formulicrung�n, Wirkungen auf Pflanzen (syste�i­
sche Eigenschaften; Phytotoxizität. Transpirationsintensität, Atmung. Ak­
tivität verschiedener Fermente; Gehalt an Zuckern. Aminosäuren, Vitami­
nen), irisektizid"er Wirkungsmechanismus, 'Nebenwirkungen (Nutzinsekten, 
Wild, Fische, Bodenmikroorganismen), Warmblütertoxizität (Mechanismus, 
Symptome, Therapie, Metabolismus, Speicherung, Ausscheidung, akute und 
dironisdie Toxizitätswerte, Fertilität, Synergismus, Antagonismus}, Gesetze 
(Polizeiverordnungen, Giftklassen, MAK-Werte, Toleranzen, Karenzzeiten) 
und Rückstandswerte in übersichtlicher tabellarischer Anordnung mit An­
gabe der Analysenmethode, der Formulierung und der Dosis in unver­
arbeitetem und verarbeitetem pflanzlichen Erntegut, tierischen Geweben 
und Marktmustern. Aus der ausführlichen Beschreibung der Gesamtrück­
sta11dssituahon wird zusammenfassend eine Einschätzung eventuell zu er-
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wartender Rückstände gegeben Von grö(Jtem Wert sind allein schon die 
etwa 1 200 Literaturzitate (mit den Originaltiteln der Arbeiten), die mit 
Sachkenntnis und Besdiränkung ausgewählt wurden. Angesichts der grofjen 
Aktualität des Themas wird die Nennung der Disziplinen, die kein Interesse 
für das Werk haben sollten, weniger Raum beanspruchen, als die Bezeich­
nung der vielen interessierten Fachleute. Das einzig wirklich unbefriedigende 
ist der hohe Preis. 

E. HEINISCH, Kleinmachnow 

BUCHWALD, N. F.: Grundtraek af den almindelige Plantepatologi. 
I. Grundbegreber, Symptomatologi, de arvelige og de fysiogene Plante­
sygdomme. II. Infektionspatologi, Terapi og Profylaksis. 1964, XIV +

225 S., brosch., Kopenhagen, Den kg!. Veterlnaer- og Landbohojskole 
Das einleitende Kapitel beschäftigt sich mit Definitionen (Phytopathologie, 

Pflanzenkrankheit, Schadursachen). Das anschliegende historische Kapitel 
gibt in 5 Abschnitte unterteilt einen allgemeinen Überblick und eine Be­
trachtung der dänischen Verhältnisse. Aufgabenstellung und Untergliederung 
leiten über zur Symptomatologie, wobei nekrotische, regressive und pro­
gressive Symptome unterschieden werden. Der .Atiologie folgen erbbedingte 
Krankheitserscheinungen, nichtparasitäre Krankheiten, Mykosen, Bakterio­
sen und Virosen besdtlie(Jen den ersten Band. Das einleitende Kapitel des 
II Bandes ist Fragen der Parasitologie gewidmet, den Ansteckungsquellen 
und Ansteckungswegen und schlie6t mit einer Einteilung der Infektions­
krankheiten auf der Grundlage der beiden letztgenannten Begriffe. Fragen 
der Resistenz, der Anfälligkeit und ihrer Beeinflussungsmöglichkeit be­
schlie6en die Infektionspathologie. Die beiden Schlufjabschnitte sind Fra­
gen der Bekämpfung gewidmet. Umfangreiche Literaturhinweise, Autoren­
und Sachregister beschlie.fjen den zweiten Band. Die textliche Darstellung 
ist dem Charakter eines Grundrisses entsprechend stets kurz gehalten„ be­
dauerlich ist der Verzicht auf jegliche Illustration, die in vielen Abschnitten 
wesentlich zum Verständnis beigetragen hätten. 

M. KLINKOWSKI, Aschersleben 

ZANDER, R., ENCKE, F. und BUCHHEIM, G., Handwörterbuch der Pflan­
zennamen und ihre Erklärungen. 9. Aufl., 1964, 632 S., Leinen, 24,- DM, 
7 Stuttgart 1, Verlag Eugen Ulmer 
Die nach zehn Jahren erscheinende Neuauflage des besonders für den 

Gärtner unentbehrlic:hen Nachschlagewerkes machte die Heranziehung von 
zwei weiteren Mitarbeitern notwendig. Es war vor allem der Hauptteil des 
Buches, die alphabetische Liste der Pfanzennamen, die in mühevoller Klein­
arbeit von G. BUCHHEIM neu bearbeitet werden mulite. Sie enthält nun die 
derzeitig als gültig anzusehenden wissens�aftlichen Bezeichnungen von 
2 500 Gattungen und 12 500 Arten sowie derjenigen Varietäten, For'men und 
Sorten; bei denen in gärtner1schen Preisverzeichnissen Verwechslungen mit 
Arten vorliegen. In diesem Teil sind weiterhin auch für die einzelnen Arten 
Angaben gemacht über Familienzugehörigkeit, Lebensdauer, Lebensform, 
Wudisform und Blütezeit sowie bei Zierpflanzen auch über Kultivierungsart 
und Verwendungszweck. 

Das Buch wird in glücklicher Weise ergänzt durch eine Reihe weiterer 
Z�sammen.stellungen und erläuternder Abschnitte. In einer Einführung in 
die botanische Namenskunde findet man die wichtigsten Aussprache- und 
Betonungsregeln sowie eine Darstellung der Hauptprinzipien der Nomen­
klaturregeln einschlie(llich des vollständigen Wortlautes des internationalen 
Codes der Nomenklatur für Kulturpflanzen. 

An Übersichten enthält das Werk weiterhin: eine systematische Zusam­
menstellung der Familien des Pflanzenreiches, eine alphabetische Liste der 
Familien und ihrer Gattungen, ein Verzeichnis der in den allgemeinen 
Sprachgebrauch eingeführten deutschen Pflanzennamen sowie ei�e Zusam­
menstellung der häufiger verwendeten Artbezeichnungen mit Übersetzung 
bzw. Erklärung. 

_Dies_es mit viel Flei6 und Sorgfalt zusammengestellte Handwörterbum­
w_ird uber den langjährigen dankbaren Benutzerkreis hinaus sicher auch 
viele neue Fre.unde unter all denen finden, die in den oft schwierigen Fra­
gen der botamschen Nomenklatur Rat und Hilfe brauchen. 

S. STEPHAN, Kleinmachnow 

BUHL, C.: Das Erkennen von Hagelschäden an unseren wichtigsten Kul· 
lurpflanzen. 1965, 111 S., 144 Farbbilder, 3 Schwarz-Weijj-Abb., Kunst­
stoff, flexibel, 16,50 DM, Kassel, Verband der Sachversicherer e. V. 
Der 1930 im Rahmen von PAREY s Taschenatlanten erschienene erste Teil 

des Hilfsbuches für die Hagelschätzung von Prof. SCHLUMBERGER enthielt 
20 _ganzs':itige !arbige Zeichnungen und behandelte nur Getreide (aujjer 
Mais), Hulsenfruchte und Ölfrüchte. Dank der in den folgenden Jahrzehn­
ten gewonnenen Erfahrungen in Wissenschaft und Praxis umfa(Jt das vor­
liegende Buch au6er den genannten Kulturpflanzen noch Mais, Hackfrüchte, 
Wemrebe, Hopfen und Tabak. D1e Anzahl der farbigen Abbildungen wurde 
wesentlich vergröfjert, und es sind ausschliefjlich Farbaufnahmen. Sie ver­
mitteln gut die typischen Hagelschadenbilder und hagelähnhche Schadbilder 
anderer Ursadien. Vom Verfasser werden sie in kurzer; aber sehr zweck­
dienliche:welse textlich so erläutert, dag das Erkennen und Abgrenzen von 
Hagelschaden, bezogen auf das jeweilige Entwicklungsstadium der Pflan­
z:n, leicht und zutreffend vorgenommen werden kann. Faustregeln, z. B. 
fur Ernteverluste an Körnern, für Zuckerrüben, für Emteschaden bei Kar­
toffeln. ausgehend von der vernichteten Blattmasse u. a.. werden gegeben. 

Das Buch_ ist ein ausgezeichnetes Hilfs/Dittel für die Hagelsch�tzung. For­
m�! und Emband ermöglichen, es bei der Feldbegehung mitzuführen, und 
seine s�chgemä�e Benutzung wird dazu beitragen„ das g.egenseitige Ver­
trauen 1m Versicherungsfalle zu gewahrleisten. 

Es ist zu beziehen durch den Verband der Sachversicherer, e. V., 05 Köln, 
Postfach 46. 

H. FISCHER, Kleinmachnow 



ENDEMANN. W., MERKER, J.: WEIDEMANN, C., BERGER. P., Der 
Tabak. 1963, 124 S„ 42 Abb„ IV Bunttafeln, brosch„ 12,50 MDN, Ber· 
!in, VEB Deutscher Landwirtschaftsverlag 
Der Tabakanbau der DDR ist mi,t zirka 4 000 ha Anbaufläche für zahl­

reiche landwirtschaftliche Betriebe ein nicht zu unterschätzender Wirt­
schaftsfaktor. Es ist durchaus die Möglichkeit gegeben, Zigarrengut gewis­
ser Tabaktypen, die zur Zeit noch aus dem kapitalistischen Ausland be­
zogen werden müssen, im Inland zu erzeugen. Voraussetzung hierfür ist 
die Produktion einer· guten Qualität. Die hierzu erforderlichen Fachkennt­
nisse soll das von wissenschaftlichen Mitarbeitern des Instituts für Tabak­
forschung Dresden geschriebene Buch vermitteln, Die Abschnitte - Ge­
schichte und Verbreitung des Tabaks, die Tabakpflanze, Krankheiten und 
Beschädigungen, der Anbau des Tabaks, die Troc.knung und betriebs5ko· 
nomische Fragen des Tabakanbaues werden in leichtverständlicher Form 
behandelt. Wenn wir dem Charakter unserer Zeitschrift entsprechend dem 
Kapitel über Kt'ankheiten und Beschädigungen unser besonderes Augenmerk 
zu.wenden, müssen wir leider feststellen. da-6 sich hier mehrere Druckfeh­
ler (z. B systematische Infektion S. 46, 55), Formulierungsfehler {z. B. 
• weitere Infektion innerhalb der Pflanze" S. 46, .Wofatox und E-Mittel" 
S. 60 u. a.) sowie auch sachliche Fehler eingeschlichen haben (als Beispiel 
für Gefä.f)bakterien werden Fusarium-Arten angeführt S. 49). Bei einer Neu­
auflage der Brosch.üre sollte besonders der Abschnitt über Pflanzenschutz­
mittel gründlich Uberarbeitet werden. Die Farbqualität der Bunttafeln kann 
keinesfalls genügen. Bedauerlich ist, dafj der Preis, der als Ratgeber für 
den Praktiker des Tabakanbaues gedachten und für diesen Zweck gut ge· 
eigneten Broschüre im Vergleich zu anderen Erzeugnissen des Verlages sehr 
hoch bemessen erscheint. 

A. RAMSON, Kleinmachnow 

KIFFMANN, R., Illustriertes Bestimmungsbucl,. für Wiesen· und Weiden· 
pflanzen des mitteleuropäischen Flaclilandes. Teil A, Echte Gräser 
(Gramineae). 1962, 51 S „ 109 Abb„ geheftet, 3,75 DM. Freising - Wei· 
henstephan, Selbstverl. des. Verf., Graz, Geidorfgürtel 34, Osterreich 
Das kleinformatige Graserbestimmungsbuch ermöglicht auf 47 Seiten das 

Erkennen der wichtigsten Gräser (53 Arten) im blütenlosen und blühenden 
Zustand. Beim Aufbau des Buches wird von dem bewä.'b.rten Prinzip der 
Bildung l.eichteinprägsamer Gruppen ausgegangen. Für das Bestimmen im 
nicht bluhenden Zustand sind sieben, für die Arbeit mit blühenden Grä· 
sern acht Gruppen gebildet. Den beiden Teilen des Bestimmungsbuches je· 
weils vorangestellt sind auf zwei Seiten die für das Erkennen der Pflanzen 
notwendigen Merkmale einfach und sehr instruktiv zusammengefa6t. Dieser 
erklärenden Darstellung folgt auf nur einer Seite der Gruppenschlüssel, 
dem in einem sehr übersichtlichen Gruppenregister sofort aufschlagbar die 
Bestimmung der Arten in den Gruppen folgt . Besondere Kennzeichen (Aus· 
bildung der B!atthäutchen, Blattspreiten, Riefung, Ahrchen und Blilten­
merkmale) sind in übersichtlichen Schwarz-Weifj-Zeichnungen dargestellt. 
Die erklärenden Hinweise sind eindeutig. Ein alphabetisches Verzeichnis 
am Schlufj des Buches, unterteilt nach deutschen und lateinischen Pflanzen· 
namen, ermöglicht das schnelle Auffinden der Arten in den Gruppen für 
nicht blühende und blühende Pflanzen. Das Buch setzt keine besonderen 
Kenntnisse voraus und ist geeignet. Landwirten. Fachschülern und Studie­
renden der Landwirtschaft das Erkennen der Gräser zu ermöglichen. 

H. WALKOWIAK, Paulinenaue 

ARTHUR, H. R. (Ed.)':" Symposium on phytocliemistry. Proceedlngs of a 
meeting held in September 1961 as part of the Golden Jubilee Congress 
of the University of Hang Kong. 1964, 256 S., mit Abb„ Tab. und'graph. 
Darst., Leinen, 75 s. Hong Kong, Hang Kon g University Press 
Der vorliegende Band ist der Erericht eines Symposiums über Pflanzen· 

chemie, das im März 1961 in Hongkong abgehalten worden ist und die Ver­
treter dieser Disziplin aus Südostasien mit ihren Kollegen aus Europa. 
Amerika, Australien, Indien und Afrika zusammenführte. Während dieses 
Symposiums wurden 36 Vorträge über die verschiedensten pflanzenchemi­
sdten Probleme gehalten Die einzelnen Referate sind zusammengefafjt zu 
gro6en Gruppen über strukturelle und biosynthetische Verwandtschaft in 
Pflanzenprodukten und über allgemeine Chemie und Strukturaufklärung von 
Pflanzenprodukten, vor allem von Alkaloiden, Terpenoiden. Steroiden, 
phenolischen und �nderen sauerstoffhaltigen Verbindungen sowie von Flavo· 
neiden und verwalldten Verbindungen. Neben einer Reihe von Diskussiorts­
vorträgen sind darin enthalten Spezialvorlesungen von BIRCH über die 
Biosynthese von natürlichen Produkten, von DJERASSI und Mitarbeitern 
über die Isolierung und Strukturaufklärung von Aspidospermaalkaloiden, 
von GOVINDACHARI über Entwicklungen in der Chemie der Indolalkaloide, 
von SHOPPEE über Digitalisglykoside und Aglykone. von NAKANISHI 
über die Anwendung von IR· und NMR·Messungen zur Strukturaufklärung 
von chinoiden Triterpenen sowie von SESHADRI über die Entwicklung der 
Phytochemie von Isoflavonoiden. Die speziellen Vorlesungen sowie auch die 
meisten der Diskussionsbeiträge besitzen ein Literaturverzeichnis, so da.5 
dieser Symposiumsbericht ein breites Bild über die modernen Richtungen 
der Pflanzenchemie bietet. Darüber hinaus sind 9 Berichte über die Ent­
wicklung der Pflanzenchemie einzelner Länder bzw. Institute der letzten 
Jahre angegeben. Trotz des nachteiligen Schicksals vieler Symposiums­
berichte, da6 sie erst relativ spät nach dem eigentlichen Symposium erschei­
nen, kann der v�tliegende Bericht allen pfla.nzenchemisch Interessierten als 
eine Zusammenfassung der Entwicklungslinien dieser Wissenschaft empfoh· 
le1.1 werden. Teilweise sind bei der Korrektur noch neuere Literatur­
zitate nachgetragen worden. 

H. R. SCHÜTTE, Halle (Saale) 

Report of the second International Agdcultural Aviatlon Congress, 19th-
22th September 1962, Grignon, France. 1963, 336 S., Leinen, 25,- Dfl. 
Den Haag. International Agricultural Aviation Centre 

Der Bericht ist entsprechend den fünf Sitzungen des, Kongresses geglie· 
dert. Zunächst wird ein zusammengefa6ter Bericht uber das landw. Flug­
wesen in allen Teilnehmerländern gegeben, der sehr aufschlufjreich ist, da 
nicht nur der Jetzige Stand. sondern grö.f)tenteils auch die Entwicklung bis 
dahin behandelt werden. Es folgen Vorträge über Pflanzenschutzmittel und 
ihre Anwendung, gegliedert nach Fungiziden, Insektiziden, Herbiziden 
und Defoliationsmitteln. sowie ein Abschnitt über Heuschreckenbekämpfung. 
Die Anwendung von Fungiziden und Herbiziden scheint danach intensi­
ver bearbeitet zu werden als die von Insektiziden (je 6 Vorträge über Fun­
gizide und Herbizide, 3 Vorträge über Insektizide). Bei der Fungizidanwen­
dung scheinen sich in steigendem Ma6e geringere Aufwandmengen bis her­
unter auf 12 1/ha durchzusetzen Eine Sitzung befafjte sich mit weiteren Ein­
satzmöglichkeiten von Agrarflugzeugen, wie Transport, Saen, Luftfotografie 
Besonders hingewiesen sei auf die Ausführung über die Anwendung von 
Infrarot-Luftaufnahmen zur Kontrolle des Auftretens der Krautfäule bei 
Kartoffeln. Eine Sitzung hatte gesetzliche Fragen und das Unfallgeschehen 
zum Gegenstand, ufld schliefjlich wurden technische Fragen, ,._in erster Linie 
die landw. Zusatzausrüstungen behandelt. Dem Bericht sind Listen der Mit­
glieder des Präsidiums und aller· Teilnehmer des Kongresses vorangestellt . 
Für alle. die sich mit der Agrarluftfahrt befassen, ist dieser Bericht wesent­
lich, dies umso mehr, als der zweite Kongre6 im Gegensatz zum ersten aus 
der DDR nicht beschickt wurde Die Ausstattung ist für emen Kongre6-
bericht ungewöhnlidi gut. 

R. ANGERMANN, Kleinmachnow 

BUSNEL, R G ; GIBAN, J (Ed ) · Le probleme des oiseaux sur !es aero· 
dromes. Compte rendu des reunions tenues a Nice les 25, 26 et 27 no­
vembre 1963. 1965, 326 + XX, S., 66 Abb , brosch., 42 F., Paris, Institut 
National de la Recherche Agronomique 
Vom 25. bis 27. November 1963 fand in Nizza ein internationales Sym· 

posium über Probleme der Vögel auf Flugplätzen statt. In den 28 Vorträ· 
gen, die anlä{Jlich dieser Tagung gehalten wurden, kam eine Vielzahl Von 
Problemen zur Sprache, die mit der Gefahr in Zusammenhang stehen, die 
Vögel für den Flugverkehr bedeuten. Neben statistischen Angaben über 
Art und Häufigkeit von Schäden und Unfällen, die insbesondere beim Star· 
ten und beim Flug in geringer Höhe durch Vögel verursacht werden. sowie 
Mitteilungen über biologische, faunistische und Verhaltens•Forschungen 
besteht der umfangreichste Teil des vorliegenden Berichtes aus Vorträgen, 
die sich mit Ma_finahmen zur Vertreibung und Fernhaltung der Vögel von 
Flugplätzen befassen. Die hier erörterten Probleme haben auch für den 
Fflanzenschutz Bedeutung, zumal es sich zum Teil um die gleichen Vogel­
arten handeLt (Star, Krähe), die von Flugplä.tzen wie auch von Saatfeldern 
sowie Pflanzen· und Obstkulturen fernzuhalten sind. Gute Erfolge auf 
Flugplätzen wie auch im Pflanzenschutz, die eine umfassende praktische 
Anwendung möglich erscheinen lassen, hatten phonoakustische Methoden. 
während pyro-akustische Me,thoden weniger gute Ergebnisse zeitigten. In 
einer einstimmig angenommenen Entschließung werden Vorschlage für die 
weitere Forschung sowie fü.r Ma6nahmen zur Verminderung der Gefahr 
von Zusammenstö(len von Vögeln und Flugzeugen unterbreitet. 

W LEHMANN, Aschersleben 

Zestiende International Symposium over Fytofarmacie en Fytiatrie 5 Mei 
1964. 1964, 1251 S-, mit Abb. u. Tab., brosch., Preis, 300,- B. Fr„ Gent, 
Rijkslandbouwhogeschool. 
Nachdem die .Kurzfassungen der Vorträge anläfjlich des XVI. Internatio­

nalen Symposiums für Phytopharmazie und Phytiatrie am 5_ Mai 1964 be­
reits in dieser Zeitschrift .referiert wurden, liegt nunmehr der vollständige 
Kongreflbericht vor Die mit Tabellen und Abbildungen ausgestatteten Vor· 
träge wurden durch holländische, franzosische, englische und deutsche Zu­
sammenfassungen sowie die Diskussionsbemerkungen ergänzt. 

R. FRITZSCHE, Aschersleben 

SEIFFERT, M., Landwirtscliaftlicher Pflanzenbau, 1965, 496 S„ zahlreiche 
Abb„ Leinen, 24,80 MON, Berlin, VEB Dt Landwirtschafts-Ver!. 
Das 1965 erschienene Hochschullehrbuch .Landwirtschaftlicher Pflanzen· 

bau· baut auf dem 1964 von RÜBENSAM und RAUHE herausgegebenen 
Ackerbaulehrbuch auf und schliefjt somit die bisherige Lücke im einheit· 
liehen, schwer trennbaren Lehrgebiet des Acker- und Pflanzenbaues. Im 
systematischen Aufbau behandelt die Pflanzenbaulehre in der Reihenfolge, 
Körnerfrüchte (Getreidearten einschliefjlich Mais, Hülsenfrüchte, Olfrüchte), 
Wurzelfrüchte, Knollenfrüchte und Futterpflanzen mit ihren Gemischen. 
Nach einer kurzen Charakterisierung der wirtschaftlichen und ackerbau­
lichen Bedeutung der einzelnen Kulturpflanzen werden Abstammung, Bo· 
tanik, Boden-Klimaansprüche und schliefjlich die Anbau· und Erntetechnik 
ausführlich dargestellt. Bel den meisten Kulturpflanzen werden auch be­
achtliche Ausführungen über Züchrnng und Zuchtziele gemacht, um der 
engen Verflechtung des Pflanzenbaues mit der Züchtung Rechnung zu 
tragen_ Keine Aufnahme fanden im Lehrbuch der Anbau von Faserpflan­
zen und Sonderkulturen, der Feldgemüsebau, der Obstbau und das Dauer· 
grünland. Wenn auch über diese Fachgebiete spezielle Literatur vorhan­
den ist, wäre es im Interesse einer vollständigen Pflanzenbaulehre doc:h 
angebracht, diese Disziplinen bei der nächsten Auflage zu berücksichtigen. 
Das gleiche Ist für die Bekämpfung der fruchtartspezifischen Krankheiten 
und Schädlinge zu empfehlen, etwa in der Weise. wie es bei der chemischen 
Unkrautbekämpfung bereits erfolgte. 

Obgleich sich die Produktionsverfahren durch die technische Revolution 
in relativ kurzer Zeit weiterentwickeln. vermittelt das Lehrbuch den der­
zeitigen Stand der pflanzlichen Produktion und stellt die pflanzenbau­
Jichen Grundlagen wissenschaftlich exakt, aber dennoch leicht verständlich 
dar. Nicht nur die Wechselwirkungen zwischen Boden, Klima und Pflanze 
werden treffend charakterisiert. sondern auch die Belange des Pflanzen­
baues unter unseren sozialistisdien Produktionsverhältnissen sind dem 
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Autorenkollektiv weitgehend gelungen. Zur Einschätzung des Welthöchst· 
standes informieren die internationalen Vergleichszahlen bei vielen Frucht· 
arten hinsichtlich Anbauflächen, Hektar· und Gesamterträgen sowie Ar· 
beitsaufwand. 

Die Pflanzenbaulehre wird sicher Ihrer Hauptaufgabe, den Studenten und 
Absolventen der Hochschulen ein tiefgründiges, umfangreiches Wissen zum 
Handeln in der Praxis zu vermitteln, in hervorragender Weise gerecht. Die 
straffe Gliederung und das Sachregister machen das Buch auch zum Nach· 
schlagewerk. 

W. KIEL, Kleinmachnow 

SCHMALZ, H.: Pflanzenzüchtung - Entwicklung, Stand, Aufgaben - 1964, 
280 S., 69 Abb., Leinen, 23 MON, Berlin, VEB Deutscher Landwirtschafts• 
verlag. 
Die Pflanzenzüchtung ist ein so stark spezialisierter Zweig der Land· 

wirtschaftswlssenschaften geworden, da6 ihre Standardwerke als Ausbil· 
dungsliteratur für das übliche Fach· und Hochschulstudium wenig geeig· 
net sind. Eine allgemein verständliche Darstellung über dieses umfang· 

reiche Winensgeblet fehlte bisher wohl nicht zuletzt wegen der dogmatl· 
sehen Haltung LYSSENKOWs, der seine Lehrmeinung zur allein gültigen 
zu machen versuchte. Es Ist dem Verfasser geglückt, diese Lücke zu 
schliefjen und damit einen wesentlichen Beitrag für eine gediegene Grund· 
ausbildung auf diesem wichtigen Fadigebiet der Landwirtschaftswissen· 
schaften zu leisten. Nach einem anschaulichen Überblick über die ge· 
schichtliche Entwicklung der Pflanzenzüchtung werden die Wissenschaft· 
liehen Grundlagen, die Zuchtziele und Zuchtmethoden der modernen Pflan· 
zenzüchtung eingehend behandelt. Sehr zu begrüflen ist es, da6 Verfasser 
auch die Randgebiete, wie die Organisation der FflanzenzUchtung in der 
DDR, das amtliche Prüfungssystem sowie die Vermehrung und Anerken­
nung von Saat- und Pflanzgut, beschreibt. Ein Quellen· und umfangreiches 
Namen- und Sachwortverzeichnis erleid>tern die Arbeit mit diesem Buch, 
das sicher sehr bald nicht nur an den landwirtschaftlichen Fach· und Hoch­
schulen, sondern auch bei allen Praktikern, die sich mit Pflanzenzüchtung 
sowie der Vermehrung von Saat- und Pflanzgut zu befassen haben, die 
verdiente Anerkennung und Verbreitung finden wird. 

W. GOTTSCHLING, Kleinmachnow 

Literaturzusammenstellungen aus dem • Wissenschaftlich-Technischen Zentrum der Chemischen Industrie für Pilanzen·

s91utz· und Schädlingsbekämpfung, Abt. für Dokumentation und Information", 3013 Magdeburg, Alt Salbke 60/63 

196 Chemie und Anwendung des Fungizids Captan. 5. Ausg. 
- Nachtrag - 36 Titel

197 Chemie und Anwendung des Insektizids Bi 58. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 27 Titel

198 Chemie und Anwendung von Methylparathion l'l/ofa­
tox) und methylparafiiionähnlichen Verbindungen. 4. 
Ausg. - Nachtrag - 13 Titel 

199 Wirkung von DDT auf Ferment-Systeme. 9. Ausg. 
- Nachtrag - 9 Titel

200 Chemie und Anwendung von Thiodan. 6. Ausg. - Nach· 
trag - 8 Titel 

201 Chemie und Anwendung des Herbizids 2.4.5-Trichlor­
phenoxyessigsäureester. 4. Ausg. - Nachtrag - 6 Titel 

202 Chemie und Anwendung des Insektizids Wotexit. 3. 
Ausg. - Nachtrag - 27 Titel 

203 Chemie und Anwendung von Aminotriazol. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 13 Titel

204 Chemie und Anwendung des Herbizids TCA. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 16 Titel

205 Defolianten. 7. Ausgabe - Nachtrag - 21 Titel 
206 Herbizid Prometryn. 1. Ausg. - 4 Titel 
207 Physiologische Wirkung, Abbau in der Pflanze, Ab· 

bau und Wirkungsdauer im Boden, Einflu(J von Um­
weltfaktoren der sym. Triazine. 6. Ausgabe - Nach­
trag - 27 Titel 

208 Chemie und Anwendung des Herbizids MCPA. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 22 Titel

209 Chemie und Anwendung des Fungizids Phaltan. 5. 
Ausg. - Nachtrag - 12 Titel 

210 Chemie und Anwendung des Herbizids CIPC. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 13 Titel

211 Carbanilsäureester. 6. Ausg. - Nachtra11 - 28 Titel 
212 Die Wirkung von 2.4-D auf Mono- und Dikotyledonen. 

7. Ausg. - Nachtrag - 14 Titel
213 Chemie und Anwendun·g von Thiuram. 4. Ausg. - Nach­

trag - 39 Titel 
214 Chemie und Anwendung des Herbizids MCPB. 4. Ausg. 

- Nachtrag - 7 Titel

215 Chemie und Anwendung des Herbizids Dalapon. 4. 
Ausg. - Nachtrag - 20 Titel 

216 Chemie und Anwendung des Fungizids Zineb. 4. Ausg. 
- Nachtrag - 24 Titel

217 Wirkungsmechanismus von Herbiziden. 7. Ausg. 
- Nachtrag - 42 Titel

218 Testmethodik für Insektizide. 8. Ausg. - Nachtrag -
16 Titel 

219 Biologische Rückstandsanalysen. 4. Ausg. - Nachtrag -
4 Titel 

220 Herbizid Prometryn. 2. Ausg. - Nachtrag - 7 Titel 
221 Pflanzenschutz im Tabakbau. 8. Ausg. - Nachtrag 

4 Titel 
222 Repellents und Attractants. 6. Ausg. - Nachtrag -

17 Titel 
223 Isotopenanwendung im Pflanzenschutz. 8. Ausg. 

- Nachtrag - 12 Titel
224 Wei(Jährigkeit des Getreides und ihre Bekämpfung. 

1. Ausg. - 28 Titel
225 Bekämpfung von Rasenschmiele (Deschampsia caespi­

tosa). 1. Ausg. - 25 Titel 
226 Toxikologie der Pflanzenschutzmittel. 3. Ausg. - Nach­

trag - 57 Titel 
227 Arbeitsschutz beim Umgang mit Schädlingsbekämp-

fungsmitteln. 3. Ausg. - Nachtrag - 8 Titel 
228 Tributylzinnverbindungen. 1. Ausg. - 11 Titel 
229 Insektizid Sumithion. 1. Ausg. - 6 Titel 
230 Wachstumsstimulation, Hormone, Vitamine, Anwen­

dung von Wuchsstoffen au(Jerhalb der Landwirtschaft. 
1. Ausg. - 29 Titel

231 Bekämpfung von Weizenwanzen. 1. Ausg. - 9 Titel 
232 Untersuchungen über die Bienengefährlichkeit von Se-

vin. 1. Ausg. - 7 Titel 
233 Aufarbeitung von HCH-Rückständen. 2. Ausg. 15 Titel 
234 Systemische Fungizide. 1. Ausg. - 35 Titel 
235 Chemie und Anwendung von Aminotriazol. 5. Ausg. -

89 Titel 
236 Chemie und Anwendung von Alodan. 5. Ausg. - 11 
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